
        
            
                
            
        

    



	Schneetreiben







	Holtkötter, Stefan



	. (2012)



	













Pressestimmen
»Stefan Holtkötters Münsterland-Krimi ist so packend, dass man die garantierte Gänsehaut in Kauf nimmt Ein schlüssiger Plot mit überraschenden Wendungen.« Hamm live 
Kurzbeschreibung
Innerhalb kurzer Zeit versinkt ein ganzer Landstrich im Schnee. Bäume knicken wie Streichhölzer um, die Stromversorgung bricht zusammen, Straßen und Schienennetze sind unpassierbar. Das Nest Birkenkotten ist wie viele andere Dörfer von der Außenwelt abgeschnitten. Mit dem Unterschied, dass hier kürzlich ein bestialischer Mord passiert ist und die Spur eines entflohenen Vergewaltigers in die ländliche Idylle führt. Hauptkommissar Hambrock, durch einen Zufall mit eingeschneit, bleibt nicht viel Zeit, um den Mordfall aufzuklären. Denn jeden Moment kann der Täter wieder zuschlagen ? In seinem packenden Münsterland-Krimi zeichnet Stefan Holtkötter eine nur scheinbar idyllische Welt, hinter der sich Abgründe auftun. 
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1


Der Regen prasselte wütend aufs Autodach. Hauptkommissar
Bernhard Hambrock blieb im Wagen sitzen. Er zögerte. Das Kopfsteinpflaster vor
dem liebevoll sanierten Bauernhaus hatte sich in einen aufgepeitschten See
verwandelt. Die Dachrinne an den Stallungen lief über, Sturzbäche ergossen sich
über Rosenstöcke und Kräuterbeete. Der Weg vom Auto zum Haus würde ausreichen,
ihn bis auf die Haut nass werden zu lassen. Er konnte nichts dagegen
unternehmen.


Dabei hätte er gar nicht selbst herkommen müssen. Er hätte
irgendeinen Mitarbeiter schicken können, wie es für solch einen Einsatz
angemessen gewesen wäre. Doch das wollte er nicht. Er hatte seine eigenen, ganz
privaten Gründe, hier zu sein, keiner brauchte etwas davon zu wissen. »Ich bin
sowieso in der Gegend unterwegs«, hatte er den anderen gesagt. »Wozu einen
weiteren Kollegen in den Regen schicken, wenn der Chef ohnehin schon nass ist?«


Schicksalsergeben blickte er zur hell erleuchteten Haustür und
sprang mit einem Satz aus dem Wagen. Die schweren Tropfen peitschten von allen
Seiten auf ihn ein. Kalte Nässe durchdrang seine Kleidung. Er hastete zum Haus,
drückte die Klingel und presste sich gegen das Türblatt. Die Nelken aus einem
Gewürzkranz stachen ihm ins Gesicht, der Wind trieb feuchte Kälte unter seinen
Mantel.


Er musste nicht lange warten, bis ihm geöffnet wurde. Eine ältere
Frau in Strickjacke riss die Tür auf und ließ ihn ins trockene, warme Innere.


»Sie sind Herr Hambrock, nehme ich an? Ich habe Sie schon erwartet.«


Die Frau hatte ein freundliches Gesicht und gütige Augen und wirkte
ein bisschen wie eine Oma aus einem Kinderbuch. Er hätte nicht sagen können,
welches Bild er sich von Dorothea Probst gemacht hatte, doch mit der
Erscheinung, die sich ihm nun bot, hatte er keinesfalls gerechnet.


Sie wandte sich ihm zu und lächelte. »Kommen Sie herein. Ich habe
das Herdfeuer angefacht.« Dann nahm sie seinen durchnässten Mantel und hängte
ihn über einen Bügel. »Bestimmt möchten Sie einen Tee, um sich aufzuwärmen?«


»Danke, das wäre sehr nett.« Er strich sich über die feuchten
Hosenbeine. »Es ist wirklich ein grässliches Wetter.«


»Das ist wohl das Schicksal eines Polizisten. Das Wetter nimmt keine
Rücksicht auf Ihre Arbeit.«


Sie führte ihn in ein gemütliches, mit Bauernmöbeln eingerichtetes
Wohnzimmer. Vor dem Kamin standen zwei wuchtige Sessel aus Eichenholz, und auf
einem Beistelltisch dampfte in einer Porzellankanne der Gewürztee.


»Setzen Sie sich doch«, sagte Dorothea Probst und wartete, bis er
Platz genommen hatte.


Dann goss sie Tee in Porzellantassen und stellte einen Teller mit
Zimtsternen dazu. Hambrock betrachtete schweigend die Kekse. Noch wusste er
nicht so recht, wie er beginnen sollte.


»Haben Sie in der Zwischenzeit etwas von Ihrem Pflegesohn gehört?«,
fragte er schließlich. »Hat er sich bei Ihnen gemeldet?«


Sie setzte sich. »Er ist nicht mein Pflegesohn. Wir haben ihn
adoptiert.«


»Entschuldigen Sie. Ich meine natürlich: Haben Sie etwas von Ihrem
Sohn gehört?«


»Nein, seitdem mich die Polizistin aus Brandenburg telefonisch über
den Ausbruch meines Sohnes informiert hat, habe ich nichts Neues mehr erfahren.
Martin hat sich nicht bei mir gemeldet. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts
anderes sagen kann.« Sie zog ihre Strickjacke um den Körper, als friere sie.
»Er hat mich nicht um Hilfe gebeten, wenn das Ihre Frage war.«


Martin Probst war am Vormittag aus der Justizvollzugsanstalt
Brandenburg an der Havel ausgebrochen. Umgehend hatte man eine Großfahndung
eingeleitet und auch die Münsteraner Dienststelle mit einbezogen. Probsts
Adoptivmutter wohnte in ihrem Zuständigkeitsgebiet, und die ermittelnden
Beamten wussten natürlich von dem guten Verhältnis zwischen Mutter und Sohn.
Zwar hielt Hambrock seinen Besuch für reine Routine, denn er konnte sich nicht
vorstellen, dass Martin Probst so leichtsinnig war, ausgerechnet hier in
Birkenkotten aufzutauchen. Dennoch wollte er die Gelegenheit nutzen, die Frau
kennenzulernen, die Martin aufgenommen und adoptiert hatte.


»Es ist gut möglich, dass Ihr Sohn gar nicht hierher kommt«, sagte
er. »Schließlich kann er sich denken, dass die Polizei zuallererst bei Ihnen
sucht. Es wäre viel zu riskant für ihn.«


»Vielleicht haben Sie recht.« Sie wurde nachdenklich. »Ich wusste
überhaupt nicht, dass er einen Ausbruch geplant hat. Er hat mir nichts davon
erzählt. Als mich die Polizei vor ein paar Stunden anrief, dachte ich zunächst,
es wäre ein Missverständnis.«


»Leider nein. Ihr Sohn hat bei einem Freigang auf dem Gelände die
Flucht ergriffen. Sein Betreuer war ihm nicht auf die Toilette gefolgt, wie es
eigentlich Vorschrift ist. Ihr Sohn nutzte diese Unachtsamkeit, stieg durch das
Klofenster und dann über den Anstaltszaun. Als sein Betreuer die Flucht bemerkt
hatte, wurde sofort die Polizei informiert. Doch bislang haben sie ihn noch
nicht wieder einfangen können.« Er seufzte. »Ich muss Sie bitten, mich sofort
zu informieren, sollte Ihr Sohn bei Ihnen auftauchen oder mit Ihnen Verbindung
aufnehmen.« Er zog eine Karte aus seiner Tasche und reichte sie über den Tisch.
»Ich gebe Ihnen am besten meine Handynummer und auch die Nummer der zuständigen …«


»Ich muss keine Verbindung mit Ihnen aufnehmen.«


Er blickte überrascht auf. »Wie bitte?«


»Wenn Martin hier auftauchen sollte, muss ich Sie nicht anrufen. Er
selbst wird es tun. Seien Sie versichert, dass ich dafür sorgen werde. Sobald
ich Gelegenheit habe, mit ihm zu sprechen, werde ich ihn davon überzeugen
können, dass er sich stellen muss.«


Hambrock blickte sie an. War es denkbar, dass Dorothea Probst ihrem
Sohn bei der Flucht behilflich sein würde? Würde sie ihn verstecken und die Polizei
in die Irre führen? Er lehnte sich in dem harten Sessel zurück.


»Als mich die Kollegen baten, bei Ihnen vorbeizusehen, war ich
überrascht, Ihren Namen zu hören. Ich wusste nicht, dass Sie wieder im
Münsterland wohnen. Sie sind damals von hier fortgezogen, nachdem …« Er zögerte und fragte sich, wie er es
ausdrücken sollte. »… diese
schreckliche Sache passiert ist. Nach Ostdeutschland, wenn ich mich recht
erinnere.«


»Nach Neustrelitz.« Sie sah ihn fragend an. »Woher wissen Sie das? Gehörten Sie damals zu den ermittelnden
Beamten? Ich kann mich nicht an Sie erinnern.«


»Nein, ich gehörte nicht dazu. Der Fall Ihres Sohnes hat einfach
viel Aufsehen erregt.« Mehr wollte er darüber nicht sagen.


Sie nickte bedauernd. »Ich habe mich in Neustrelitz nie sehr wohl
gefühlt. Nachdem meine Ehe auseinandergebrochen war und Martin kurz darauf zu
vielen Jahren Gefängnis verurteilt wurde, habe ich beschlossen, hierher
zurückzukehren. Wir haben das Haus
damals nicht verkauft, es war nur vermietet, und so bin ich vor einem Jahr
wieder hergezogen. Ich fahre zwar weiterhin regelmäßig nach Brandenburg, um ihn
zu besuchen. Doch leben möchte ich hier.«


Hambrock konnte sich kaum vorstellen, dass sie mit offenen Armen
empfangen worden war. »Wie ist es denn, wieder hier zu sein?«, fragte er.


»Sie meinen, wegen der Nachbarn?« Sie lächelte. »Es geht schon. Die
meisten wissen zu unterscheiden zwischen dem, was ich getan habe, und dem, was
meinem Sohn anzulasten ist. Es ist zwar ein bisschen Zurückhaltung zu spüren,
doch sie nehmen mich nicht in Sippenhaft.«


»Das freut mich zu hören.« Er wechselte das Thema. »Frau Probst,
wäre es möglich, dass Martin sich zu seinem Adoptivvater flüchtet?«


Die Frau lachte auf, doch Hambrock erkannte, dass hinter dem Lachen
tiefe Traurigkeit lag.


»Das ist völlig ausgeschlossen«, sagte sie. »Hubert und Martin
hatten damals nach diesen …« Sie
zögerte. »… Vorfällen kein gutes
Verhältnis mehr zueinander. Mein Mann wollte, dass Martin zurück ins Heim geht.
Wir haben uns deswegen oft gestritten. Am Ende hat mein Mann mich vor die Wahl
gestellt: Martin oder er.«


Hambrock blickte sie überrascht an. Sie lächelte betrübt und sagte:
»Also habe ich mich entschieden. Ich liebe Hubert, wir waren beinahe dreißig
Jahre verheiratet. Und doch gab es für mich keinen Moment des Zögerns.« Es
schien sie Mühe zu kosten, weiterzusprechen. »Ich habe …«


»Sie müssen mir das nicht erzählen, Frau Probst.«


»Schon gut. Vielleicht brauchen Sie dieses Wissen, um Martin zu
finden.« Sie richtete den Blick in die Flammen. »Als wir den Jungen bekommen
haben, war er vier Jahre alt. Sie können sich nicht vorstellen, wie er
ausgesehen hat. Ganz klein und ausgehungert. Er war völlig verängstigt und
hatte schon so viel Schreckliches gesehen. Es hat einem fast das Herz
gebrochen. Mit vier Jahren hatte er bereits mehr erlebt, als ein Mensch
überhaupt je erleben sollte.«


Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und blickte ihm fest in die
Augen.


»Martin gehört zu mir. Ich kann das nicht ändern. Ich habe mich für
ihn entschieden, als ich ihn aufgenommen habe. So etwas legt man nicht ab wie
einen alten Mantel. Hubert hat das nicht verstanden, dabei war es ganz einfach.
Es gab keine Wahl, die ich hätte treffen können. Natürlich bin ich bei meinem
Jungen geblieben.«


Hambrock dachte an die Fallakten, die er überflogen hatte. Martin
Probsts Taten waren dort aufgeführt gewesen. Jede einzelne Vergewaltigung, die
er begangen hatte, war so detailreich beschrieben, dass es unerträglich war,
die Berichte zu lesen. Dieser Mann hatte drei Frauen das Leben ruiniert, bevor
er gefasst und verurteilt worden war. Diese Frauen, ging es Hambrock nun durch
den Kopf, hatten ebenfalls Erfahrungen gemacht, die kein Mensch je machen
sollte.


»Wenn Martin auf meine Entscheidung, ihn anzunehmen, nicht vertrauen
kann, worauf denn dann?«, fragte Dorothea Probst. »Was für ein Beispiel hätte
ich ihm gegeben, wenn ich mich gegen ihn entschieden hätte? Ihm, dem es
schwerfällt, Regeln einzuhalten und standhaft zu bleiben.« Sie schüttelte den
Kopf. »Solange ich ihm die Treue halte, gibt es noch Hoffnung. Verstehen Sie
das?«


»Natürlich«, sagte Hambrock, doch er hörte selbst, dass es hohl
klang.


Ein Schweigen entstand. Es war ihm unangenehm, aber er musste ein
weiteres Thema ansprechen. »Weiß Klara von Martins Flucht?«


Klara Merschkötter war Martins erstes Opfer gewesen. Sechs Jahre war
es her, dass er das Mädchen aus der Nachbarschaft überfallen und vergewaltigt
hatte. Damals war Klara vierzehn gewesen, zwei Jahre jünger als ihr Peiniger.


»Ich denke nicht, dass sie davon weiß«, sagte Dorothea Probst. »Brandenburg
an der Havel ist weit weg. Es kam ja auch nichts in den Nachrichten. Martin ist
schließlich nicht der Heidemörder.«


Hambrock tastete sich weiter vor. »Nachdem Klara damals zur Polizei
gegangen war und Ihren Sohn angezeigt hatte, ist er völlig durchgedreht. Er hat
geschworen wiederzukommen, um sich an ihr zu rächen. Sicher erinnern Sie sich
daran.«


»Aber das hat er doch nur in seiner Wut gesagt. Er weiß es besser.«
Plötzlich begriff sie, was Hambrock anzudeuten versuchte. »Sie meinen doch nicht …« Sie schüttelte heftig den Kopf. »O
nein, das würde er niemals tun. Er hat dem Mädchen damals schreckliches Leid
angetan. Das bedauert er zutiefst. Es tut ihm leid, was geschehen ist,
verstehen Sie? Er würde so etwas niemals wieder tun.«


Hambrock verlor seine Professionalität. »Er hat es bereits wieder
getan, Frau Probst! Das muss Ihnen doch klar sein. Auch wenn die Frauen andere
Namen trugen. Es hat sich alles wiederholt.«


»Er wird Klara nichts tun, das weiß ich genau. So ist es nun einmal,
auch wenn Sie daran zweifeln. Er wird Klara nichts tun.«


Als Hambrock sich später auf den Heimweg machen wollte,
schien der Regen ein wenig nachgelassen zu haben. Aber vielleicht bildete er
sich das auch nur ein. In der offenen Haustür zögerte er, zu seinem Auto zu laufen.



In die Geräusche des Regens mischten sich dumpfe Bässe. Die Melodie
eines Diskohits wehte zu ihm herüber. Er blickte hinaus in die Dunkelheit. An
der nahen Hauptstraße lag ein großer Bauernhof. Bunte Lichter leuchteten über
der Scheune, und eine Reihe von Autos parkte am Wegesrand.


»Was ist denn da los?«, fragte er.


Dorothea Probst trat neben ihn. »Drüben bei Burtrup? Dort findet
eine Party statt. Der Älteste, Jens Burtrup, hat heute Geburtstag. Das wird
natürlich groß gefeiert.«


Hambrock schlug den Mantelkragen hoch. »Die Polizei wird morgen auch
mit Klara sprechen müssen und mit den anderen, die damals dabei waren. Ich
hoffe, Ihnen entstehen keine Unannehmlichkeiten, wenn die alten Geschichten
wieder aufgewühlt werden. Es lässt sich leider nicht vermeiden.«


Sie nickte und sah zu Boden. In ihrer viel zu großen Strickjacke
wirkte sie ein wenig verloren.


»Vielleicht haben sie Martin ja bereits gefasst«, sagte er zum
Abschied. »Und dann erledigt sich alles Weitere.« Er schenkte ihr ein Lächeln,
zog die Schultern hoch und lief eilig durch den Regen zu seinem Wagen.


Die feuchte Kälte kroch von allen Seiten in die Scheune.
Klara wünschte, sie hätte sich einen wärmeren Pullover übergezogen. Sie fror.
Zudem bedrängte sie der viele Alkohol, den sie getrunken hatte, mit einem zähen
und drückenden Rausch. Sie blickte auf das Glas, das sie in der Hand hielt. Das
Bier darin war schal geworden und roch bitter. Am liebsten hätte sie es
ausgegossen.


Doch sie musste durchhalten. Schließlich war sie die Gastgeberin, gemeinsam
mit ihrem Freund Jens, der heute Geburtstag hatte. Am Nachmittag hatten sie die
Landmaschinen aus der Scheune geräumt und die Wände mit Tarnnetzen behängt. Sie
hatten Lichterketten und Diskokugeln installiert und dann eine provisorische
Theke gezimmert. Am Nachmittag hatte das alles Spaß gemacht, aber da war auch
noch nicht die schleichende Kälte gewesen, die sich wie ein ungebetener Gast zu
ihnen gesellte.


Die Bässe dröhnten dumpf in ihrem Körper. Ihr wurde schwindelig. Die
meisten Gäste waren auf der Tanzfläche, es wurde gedrängelt und geschubst.
Klara stand ein wenig abseits und sah zu ihnen hinüber. Tabletts voller
Biergläser balancierten über ihre Köpfe hinweg.


Lina Wendland kämpfte sich durch die Menge, ein Nachbarmädchen, mit
dem sie befreundet war, solange sie denken konnte.


»He Klara! Komm mit! Gib mir dein Bierglas!« Sie zog sie in den
Kreis ihrer Freundinnen, die an der Theke standen, schunkelten und mitsangen.
»Es gibt U-Boote!«


»O nein«, sagte Klara schwach. »Alles, nur keine U-Boote. Ich kann das Zeug
nicht trinken.«


»Keine Chance, meine Süße. Du entkommst uns nicht!«


Lina drückte sie lachend, dann nahm sie ein Tablett, auf dem
Schnapsgläser mit Kirschlikör standen, und versenkte eines davon im Glas ihrer
Freundin. Klara beobachtete, wie der Likör hinabsank und in blutroten Wolken
über den Grund ihres Bieres quoll. Wenn sie das Spiel nicht verlieren und im
Anschluss zur Strafe einen Schnaps trinken wollte, dann würde sie dieses
sogenannte U-Boot in
einem Zug austrinken müssen. Ihr entfuhr ein Seufzer.


Während Lina die anderen Liköre verteilte, wanderte ihr Blick durch
den Raum. An einem Biertisch neben der Tanzfläche entdeckte sie Jens. Er schien
sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten zu können, aber das war kein
Wunder, schließlich hatte er seit dem frühen Nachmittag Unmengen von Alkohol
getrunken. Sie konnte nur hoffen, dass er sich diesmal nicht danebenbenahm. In
der letzten Woche hatten er und seine Kumpels ein Auto aufs Dach gedreht, und
in der Woche davor hatte er sich zum Pinkeln hinter den Stall verzogen und wäre
beinahe in die Güllegrube gestürzt. Sah man von ein paar blauen Flecken ab, war
bislang alles gut gegangen. Trotzdem gingen ihr diese Alkoholexzesse furchtbar
auf die Nerven.


Vermutlich spürte Jens, dass sie an ihn dachte, denn er hob
plötzlich den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er warf einen Kuss durch den
Raum, dann prostete er ihr zu, und seine Augen leuchteten dabei auf eine Weise,
wie Klara es von keinem sonst kannte. Sie hob ebenfalls ihr Glas und zwang sich
zu einem Lächeln. Obwohl Jens betrunken war, merkte er sofort, dass ihr Lächeln
nicht echt war. Er runzelte die Stirn und sah sie fragend an. Sie tat, als
hätte sie nichts bemerkt, und wandte sich eilig ab.


»Du hast Jens überhaupt nicht verdient«, war es ihrer Mutter einmal
herausgerutscht. Zwar hatte sie sich sofort entschuldigt und gesagt, dass es
nicht so gemeint gewesen sei. Aber das stimmte nicht, es war so gemeint, und
Klara wusste das genau.


»He Klara! Bist du noch unter uns?« Lina stieß ihr in die Seite. »Du
willst doch nicht etwa kneifen?«


»Natürlich nicht.« Sie hob ihr Glas und stieß mit den anderen an.
»Denkst du etwa, deine blöden U-Boote
hauen mich um? Da kennst du mich aber schlecht.«


Sie leerte das Glas in einem Zug und spürte Übelkeit in sich
aufsteigen. Mit einem Husten stellte sie es ab, und Lina schlug ihr anerkennend
auf die Schulter. »Na also!«, sagte sie und lachte.


Hinter ihnen tauchte ein bulliger Typ auf und grinste in die Runde.
Es war Marc, Linas Freund. Er stellte sich ungefragt dazu und fasste seiner
Freundin an den Hintern.


»He!« Lina schob seine Hand weg. »Bist du besoffen?«


Das war er ganz offensichtlich. Er legte besitzergreifend den Arm um
ihre Schulter. »Jetzt hab dich doch nicht so! Willst du etwa auf prüde machen,
nur weil deine Freundinnen dabei sind?«


Er schnappte nach ihrer Brust und drückte hart zu. Es sollte wohl
ein Witz sein, aber natürlich lachte niemand. Lina stieß ihn mit beiden Händen
von sich.


»Sag mal, spinnst du? Was soll das denn?«


»Mach doch nicht so einen Aufstand!«


»Dann führ du dich nicht wie ein Arschloch auf!«


Die beiden funkelten sich an, und Klara fürchtete, dass ihnen die
Situation entgleiten könnte. Beide hatten zu viel getrunken. Da wurden schnell
Dinge gesagt, die ihnen später leid taten. Sie machte einen Schritt auf Marc
zu. Zwar mochte sie ihn nicht sonderlich, dennoch glaubte sie, dass er
vernünftigen Argumenten gegenüber aufgeschlossen war. Irgendetwas musste Lina
ja an ihm finden.


»Lass sie doch, Marc«, begann sie. »Wir sind schließlich hier, um …«


Sie wollte ihn am Arm fassen, aber dann zog sie ihre Hand zurück. Da
war etwas in seinen Augen. Ganz plötzlich flammte wilder Hass darin auf. Sie
fühlte sich zu benommen, um zu verstehen, was gerade passierte. Noch nie hatte
sie so etwas bei ihm erlebt.


In diesem Moment torkelte Jens auf die Gruppe zu, die schweigend und
voller Unbehagen dastand.


»Was ist denn hier los?«, fragte er mit einem dümmlichen Grinsen.
»Du belästigst doch nicht etwa Lina, oder, Marc? Muss ich einschreiten?«


Klara hätte am liebsten aufgestöhnt über soviel Ungeschick. Das war
wieder einmal typisch für Jens.


»Was mischt du dich hier ein?«, blaffte Marc erwartungsgemäß. »Du
kannst doch gar nicht mitreden. Du weißt ja gar nicht, worum es geht.«
Demonstrativ legte er den Arm um seine Freundin und lächelte überheblich.
»Deine Alte lässt dich ja nicht mal ran! Oder irre ich mich?«


Jens wurde blass. An den Gesichtern der anderen Mädchen erkannte
Klara, dass sich alle weit weg wünschten.


Lina schlug Marc mit den Fäusten gegen die Brust. »Du Arschloch!«


Marc nahm die Schläge mit einem selbstgefälligen Grinsen hin. Es war
ein offenes Geheimnis, auch wenn keiner darüber sprach. Er hatte einen
sensiblen Punkt getroffen und kostete nun seinen Sieg aus.


Jens blickte unsicher zu Klara. Doch was sollte sie schon sagen? Wie
sollte sie ihm helfen? Sie wünschte, er würde sich selbst zur Wehr setzen. Aber
daraus wurde wohl nichts. Mit einem Seufzer wandte sie sich ab und sammelte die
leeren Gläser ein.


Jens drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort.


»Arschloch!«, sagte Lina nochmals und ließ ihren Freund stehen, der
ihr mit einem Schulterzucken hinterherblickte.


Kurz darauf schien der Zwischenfall vergessen. Jemand legte Robbie
Williams auf, alle sangen laut mit und stürmten zur Tanzfläche. Klara wollte
einen Augenblick allein sein. Sie ging in den Nebenraum, um frisches Baguette
zu holen.


		Neben dem Büfett lehnte sie sich an einen Balken und atmete durch.
Unter dem Tisch entdeckte sie den Hofhund. Rolf hatte sich ebenfalls vom Lärm
der Party zurückgezogen und einen Platz zum Dösen gefunden.


		»Na, du?« Klara lächelte dem Hund zu, der träge zu ihr
hinaufblickte. »Gehen dir die anderen auch so auf die Nerven?« Sie lachte. »Ich
kann dich da gut verstehen.«


Doch der Hund verlor bald das Interesse und legte seinen Kopf wieder
auf die Vorderpfoten. Sie stieß sich mit einem Seufzer vom Balken ab, ging zum
Büfett und machte sich daran, Baguette zu schneiden.


Sie bemerkte die Veränderung im Augenwinkel. Gerade hatte der Hund
noch dösend unterm Tisch gelegen, im nächsten Moment stand sein gesamter Körper
unter Spannung. Er hielt den Kopf aufrecht, legte die Ohren an und blickte zum
Scheunentor. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die regnerische
Nacht, die dunkel vor dem Tor lag und nur durch einen kleinen Spalt zu sehen
war. Klara wollte ihn gerade ansprechen, da sprang er wie auf Kommando auf und
lief hinaus.


»Rolf!« Sie warf das Baguette auf den Tisch. Doch der Hund war
verschwunden. »Rolf! Verdammt noch mal, warte!«


Lina tauchte neben ihr auf. »Lass ihn. Wahrscheinlich hat er nur ein
Kaninchen gewittert.«


Klara hatte keine Lust, darauf einzugehen. »Er soll nachts nicht
alleine raus!«, sagte sie knapp und ließ ihre Freundin einfach stehen.


Es war tatsächlich nicht ungefährlich, den Hund allein
hinauszulassen. Rolf wäre nicht der erste Hofhund, der auf der Hauptstraße
Opfer eines Autos würde. Dazu kam der starke Regen, der die Straße nur noch
gefährlicher machte. Klara nahm einen Schirm aus dem Ständer neben dem Eingang
und lief hinaus ins Freie.


Der Bewegungsmelder hatte die Hoflampe aufflammen lassen. Im hellen
Schein prasselte Regen auf den Asphalt. Der Schirm bot kaum Schutz gegen die
dicken Tropfen, die von überall herbeigeschossen kamen. Sie umklammerte den
Griff.


»Rolf! Komm zurück!« Doch von dem Hund fehlte jede Spur.


Die Nacht war tiefschwarz. Jenseits des beleuchteten Hofs verlor
sich alles im undurchdringlichen Nichts. Welche Richtung sollte sie
einschlagen?


Von ferne war ein Bellen zu hören. Womöglich aus dem Garten hinter
dem Haus. Dort, wo das Grundstück an die Hauptstraße grenzte.


»Mist!«, zischte sie und lief los.


Der Garten hinter dem Haus war in ein mattes Zwielicht getaucht,
erhellt durch die erleuchteten Wohnzimmerfenster des Bauernhauses. Wenigstens
etwas, dachte Klara, deren Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Sie
entdeckte Rolf am Gartenzaun. Er hatte die Vorderpfoten auf die Latte gelegt,
reckte den Kopf darüber und bellte.


Vorsichtig trat sie über die Waschbetonplatten, die einen Pfad zwischen
den überfluteten Beeten bildeten.


		»Was ist denn los mit dir …?«
Kalte Nässe drang in ihren Schuh. Sie war in eine Pfütze getreten. »Verdammt!«


Sie fasste Rolf am Halsband und zog ihn zurück. Doch er zerrte mit
seiner ganzen Kraft und bellte weiterhin in Richtung Straße.


»Was hast du nur?« Klara hob den Schirm und folgte seinem Blick.


Etwas abseits lag die Haltestelle, an der die Busse nach Münster
abfuhren. Der Wind trieb Regenschleier durch den schwachen Lichtkegel einer
alten Laterne. Klara kniff die Augen zusammen und sah sich um.


Auf der Straße hinter dem Bushäuschen befand sich ein dunkler
Schatten, der sich nicht bewegte. Es war ein Mann. Keine hundert Meter von ihr
entfernt. Der Regen prasselte ungehindert auf ihn nieder, dennoch rührte er sich
keinen Zentimeter. Stand einfach dort und sah zu ihr herüber. Seine Silhouette
hob sich blauschwarz von der Umgebung ab. Wie ein riesiger Käfer, der in Starre
gefallen war.


Sie verstärkte den Griff um das Hundehalsband, und Rolf hörte auf zu
bellen.


Wer konnte das sein?, fragte sie sich. Sie fixierte die Silhouette.
Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte dieser Mann auf sie gewartet. Als hätte
er gewusst, dass sie früher oder später hier am Gartenzaun auftauchen würde.
Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


Um sich herum hörte sie nichts als den Regen, der auf die Landschaft
niederprasselte. Und dann, ganz plötzlich, bewegte sich der Mann. Er trat
lautlos ein paar Schritte zurück und verschwand schließlich ganz in der
Dunkelheit.


Der Wind rüttelte sacht an dem Haltestellenschild, die regennasse
Straße lag wie ausgestorben vor ihr.


Sie trat ebenfalls einen Schritt zurück, dann schüttelte sie den
Kopf. Er hat nicht auf dich gewartet, sagte sie sich. Das ist Schwachsinn,
totaler Schwachsinn.


Dennoch eilte sie zurück in die sichere Scheune. Sie hatte keine
Ahnung, wer dieser Fremde gewesen sein könnte, und sie würde sich besser
fühlen, wenn sie wieder unter Menschen war.


Lina und Marc standen draußen unter dem Vordach. Sie stritten im
Flüsterton miteinander, und in ihren Gesichtern spiegelte sich die Anspannung. Wahrscheinlich ging es immer noch um Marcs
unpassende Bemerkung, dachte Klara. Doch dann wurde ihr klar, dass Lina nicht
Marc angriff, sondern dass sie sich stattdessen ihm gegenüber verteidigte. Gerne
hätte Klara ein wenig gelauscht, aber als die beiden sie kommen sahen,
verstummten sie augenblicklich und räusperten sich verlegen. Lina bedeutete
ihrem Freund mit einem Blick, zu verschwinden, und er trottete zurück in die
Scheune.


»Alles in Ordnung?«, fragte Klara und trat mit dem Hund unter das
Vordach.


»Natürlich.« Sie verdrehte die Augen. »Vergiss Marc! Weiß der
Himmel, was heute Abend mit dem los ist! Vielleicht liegt es ja am Wetter.« Sie
wechselte das Thema. »Da gibt es jemand anders, über den du dir Gedanken machen
solltest.«


»Ist was mit Jens?«


Ein verlegener Ausdruck trat in Linas Gesicht.


»Ich glaube, der hatte heute einfach zu viel«, sagte sie. »Er hat
gerade total abgebaut. Ganz plötzlich ging es ihm richtig schlecht. Er ist
rüber ins Haus. Musste wohl kotzen.«


Klara verzog das Gesicht. Nicht schon wieder, dachte sie.


»Er hat nach dir gefragt«, schob Lina hinterher.


Sie stöhnte auf. »Und was soll ich da machen? Soll ich ihm etwa beim
Kotzen zusehen?«


»Komm, geh hinterher. Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen.«


Sie unterdrückte ihren Widerwillen und seufzte. »Also gut, ich geh
ja schon.«


Sie drückte Lina das Hundehalsband in die Hand und eilte durch den
Regen zum Wohnhaus. Ihren Freund fand sie im Badezimmer der Eltern, wo er in gekrümmter
Haltung vor dem Klo lag. Erbrochenes war auf den Boden und gegen die
Wandfliesen gespritzt. Er atmete schwer, rührte sich jedoch kaum. Seine Arme
hatte er um die Schüssel gelegt.


Klara schloss die Badezimmertür und drehte den Schlüssel um. Das brauchte
niemand zu sehen. Sie hockte sich hin und fasste ihm vorsichtig an die
Schulter. Da bemerkte sie, dass er mit Gesicht und Oberkörper im Erbrochenen
lag.


»Mein Gott, Jens!«, entfuhr es ihr. »Was machst du denn nur?«


Er hob mühsam den Kopf und betrachtete sie. Sein Blick war wässrig
und leer, er sackte wieder neben der Schüssel zusammen.


Klara atmete durch und legte ihn auf den Boden. Mit gerümpfter Nase
zog sie ihm die Kleider vom Leib und steckte sie anschließend in die
Waschmaschine. Sie versuchte, den nackten Körper in die Wanne zu stemmen, doch
Jens war ihr dabei keine Hilfe. Er ruderte mit den Armen und gab widerwillige
Laute von sich. Sie musste ihre gesamten Kräfte aufbieten, um seinen Körper
hochzuhieven, und schließlich rutschte er über den Wannenrand und fiel mit
lautem Poltern hinein.


Sie rückte ihn so zurecht, dass sie ihm Gesicht und Oberkörper
abbrausen konnte. Er betrachtete verwirrt das Erbrochene auf seiner Haut.


		»Klara …?« Seine Stimme war
ängstlich und dünn.


»Alles in Ordnung«, sagte sie und strich ihm durch die Haare.


Zu ihrer Überraschung reichte dieser Satz aus, um ihn zu beruhigen.
Er schmiegte sein Gesicht an ihren Arm und seufzte. Sie spürte seine warme,
weiche Haut. Wie die Haut eines Kindes, dachte sie.


»Es ist alles gut.« Und weil sie ganz sicher wusste, dass er sich am
nächsten Tag an nichts hiervon würde erinnern können, fügte sie leise hinzu:
»Ich liebe dich.«


Seine Lider schlossen sich, und er sank mit einem zufriedenen
Lächeln gegen den Badewannenrand. Seine Atmung wurde ruhig und gleichmäßig. Sie
strich ihm sanft über die Wange. Für diesen Augenblick stimmt das sogar, dachte
sie. Doch das Gefühl würde sich verflüchtigen. Es würde sich auf die gleiche
Weise davonstehlen wie der Alkoholrausch ihres Freundes. Am nächsten Morgen
wäre alles vorbei, und es gab nichts, das sie dagegen unternehmen konnte.


»Es tut mir leid«, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn.


Aber da war er bereits eingeschlafen.



Einige hundert Meter von der Partyscheune entfernt,
versteckt hinter einem Buchenhain, lag ein kleiner Hof. Er wurde nicht mehr
bewirtschaftet, und die Wiese hinter den Stallungen war zu einer Pferdekoppel
für wohlhabende Städter und deren pferdebegeisterte Töchter umgewandelt worden.
Zu dieser späten Stunde war die Koppel jedoch verwaist, und auch in den Ställen
war nächtliche Ruhe eingekehrt. Lediglich im Wohnhaus des Hofs brannte noch ein
einzelnes Licht. Es strahlte in die regnerische Nacht hinaus und wirkte dabei
wie ein Leuchtfeuer.


Eine einsame Gestalt stand verloren hinter dem Fenster und blickte
unbewegt in die Dunkelheit hinaus. Die Arme eng um den Oberkörper geschlungen
stand sie mit nackten Füßen auf dem kühlen Küchenboden. Brigitte Hahnenkamp war
erst Mitte fünfzig, doch ihr Haar hatte bereits einen ebenmäßigen, schneeweißen
Ton angenommen. Sie hatte ein sanftes, freundliches Gesicht, auch wenn sich in
dieser Nacht tiefe Sorgenfalten auf ihrer Stirn gebildet hatten.


Sie wartete auf ihre Tochter, die am Abend mit dem letzten Bus aus
Münster eintreffen wollte. Es war bereits über zwei Stunden her, dass dieser
Bus Birkenkotten passiert hatte. Aber Sandra war noch immer nicht erschienen.


Die Tür öffnete sich, und ihr Ehemann betrat die Küche. Hubert
Hahnenkamp hatte sich einen Morgenrock über den Pyjama geworfen.


»Brigitte?«, fragte er mit kleinen Augen. »Bist du noch immer auf?«


Sie antwortete nicht und starrte unverändert in die Nacht hinaus.


»Sandra wird direkt zu der Party gegangen sein«, sagte er zum
wiederholten Male. »Bei diesem Wetter ist das nur normal. Die Haltestelle liegt
direkt hinter Burtrups Scheune. Ich wäre an ihrer Stelle auch sofort dorthin
gegangen. Glaub mir, wir werden sie morgen früh sehen, wenn sie wie alle
anderen ihren Rausch ausgeschlafen hat.«


»Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck.


»Soll ich nicht doch bei Burtrup anrufen?«, fragte er. »Klemens
könnte kurz in der Scheune nachsehen, ob Sandra dort ist.«


Sie schüttelte den Kopf. »Es ist viel zu spät, um noch bei ihnen
anzurufen. Klemens und Margit werden längst im Bett liegen und schlafen.«


Eine Weile betrachtete er seine Frau.


»Komm schon«, sagte er sanft. »Geh schlafen. Sandra ist auf der
Party, davon bin ich überzeugt.«


»Also gut.« Sie gab nach. »Ich komme sofort.«


Es sah aus, als wolle er noch etwas sagen, aber dann nickte er
lediglich, drehte sich um und verließ die Küche.


Brigitte Hahnenkamp versuchte den Blick vom Fenster abzuwenden, doch
etwas ließ sie innehalten. Sie hatte plötzlich den Eindruck, dass sich draußen
etwas veränderte.


Sie fixierte die Regenschleier, die sich hinter ihrem Garten in der
Dunkelheit verloren. Eine Ahnung erfasste sie. Ohne etwas erkennen zu können,
war sie dennoch überzeugt: Dort draußen in ihrem Garten war jemand. Jeden
Moment würde ein Schatten auftauchen.


Doch solange sie auch hinausblickte, es blieb alles unverändert.
Regen prasselte auf den Rasen nieder, und Wasser sammelte sich in den Senken
ihrer Beete.


Du bildest dir das Ganze nur ein, sagte sie sich. Hubert hat recht,
es ist Zeit, zu Bett zu gehen. Mit einem leisen Aufseufzen wandte sie sich vom
Fenster ab, dann löschte sie das Küchenlicht und ging zu ihrem Mann ins
Schlafzimmer.
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Wieder dachte Hambrock an Klara Merschkötter, wie so oft
in den letzten vierundzwanzig Stunden. Er war allein im Umkleideraum des
Fitnessstudios und schlüpfte ohne wirkliche Lust in seine Sportsachen. In der
Luft lag der vertraute Geruch von Schweiß, Duschgel und Männersocken, doch wo
sich sonst verschwitzte Körper zwischen den Spinden drängten, war im Augenblick
alles verwaist.


Sechs Jahre waren seit Klaras Vergewaltigung vergangen. Kaum
fassbar, wie schnell die Zeit verging. Man drehte sich einmal im Kreis, und
schon war wieder ein halbes Dutzend Jahre verflogen. Die Ermittlungen hatte er
damals aus der Distanz verfolgt, genau wie den Prozess, der Martin Probst
gemacht worden war. Währenddessen war er kein einziges Mal nach Birkenkotten
hinausgefahren, um nach dem Rechten zu sehen, und heute fragte er sich, ob das
richtig gewesen war.


Sein Blick fiel auf die Spiegelwand, die an die rotlackierten Spinde
grenzte. Zumindest seinem Bauch waren die sechs Jahre anzusehen, die vergangen
waren. Im Licht der Leuchtstoffröhren glänzte er weiß und speckig und wirkte
wieder mal um einiges größer als bei der letzten eingehenden Betrachtung. Wie
viele Kilo mochte er in den letzten sechs Jahren zugenommen haben?


Das Spiegelbild rief eine unangenehme Erinnerung hervor. Früher, auf
dem Bauernhof seiner Eltern, lagen neben der Güllegrube die aufgeblähten
Kadaver der verendeten Säue, bis sie von der Tierkörperverwertung abgeholt
wurden. Irgendwie sah sein blauweißer Bauch im fahlen Licht der Röhren ganz
ähnlich aus.


Schnell griff er nach dem T-Shirt und zog es sich über. Seine Laune war endgültig verdorben.



Dabei war sie in seinem dunklen Anzug noch zu erahnen, die gute
Figur, die er einmal besessen hatte. Er musste nur den Bauch einziehen und auf
eine gerade Haltung achten, dann sah er fast so aus wie früher, als er noch
alle Chancen bei den Frauen hatte.


»Mach dir nichts draus, wir werden alle älter«, pflegte seine
Ehefrau Erlend zu sagen. »So ist nun mal das Leben. An mir geht es auch nicht
spurlos vorüber.«


Das stimmte zwar, denn Ellis Hüften wurden immer breiter, und tiefe
Lachfältchen gruben sich in ihr Gesicht, dennoch schien sie mit den Veränderungen
nur sinnlicher und attraktiver zu werden.


Hambrock wandte sich vom Spiegel ab und verließ den Umkleideraum.


Auf der Fahrt zum Fitnessstudio hatte er noch geglaubt, zu dieser
frühen Stunde außer ein paar Rentnern niemanden anzutreffen. Doch das war ein
Irrtum gewesen, denn es tummelten sich zahllose durchtrainierte Frauen und
Männer im Sportbereich. Für einen Rückzug war es aber zu spät, und so betrat er
aufrecht die Arena, warf das Handtuch über die Schulter und ging würdevoll zur
Theke, um sich eine Wasserflasche zu besorgen.


Hinter ihm ertönte eine Stimme. »Herr Hambrock?«


Ein Streifenpolizist, den er bereits von einigen Einsätzen kannte,
auch wenn sie niemals ein privates Wort gewechselt hatten, lief strahlend auf
ihn zu und reichte ihm die Hand.


»Ich wusste gar nicht, dass Sie hier trainieren, das ist ja eine
Überraschung.« Der Kollege deutete auf eine Gruppe junger Männer im
Hantelbereich. »Wir trainieren dort drüben, alle Männer aus der heutigen
Spätschicht. Kommen Sie doch zu uns!«


Hambrock beobachtete, wie sich einer vor die Spiegelwand stellte und
mit selbstvergessenem Blick seine Oberarmmuskeln spielen ließ.


»Danke, aber ich habe nur wenig Zeit heute. Ich will einfach schnell
aufs Laufband und dann unter die Dusche.«


Der Beamte hob mit Bedauern die Schultern. »Schade. Aber vielleicht
ein andermal.«


Hambrock lächelte verbindlich, dann drehte er sich um und ging zu
den Ausdauergeräten.


Er war noch damit beschäftigt, die Anzeigen auf dem Display des
Laufbands zu verstehen, als sich in seiner Hosentasche geräuschvoll das
Diensthandy meldete. Eine verschwitzte Frau mit Pferdeschwanz, die
offensichtlich zu viele Stunden auf der Sonnenbank verbracht hatte, warf ihm
einen bösen Blick zu und deutete auf ein Schild, das Handys im Sportstudio untersagte.
Leicht genervt winkte er ab und ging hinaus in den Eingangsbereich.


Heike Holthausen, seine Stellvertreterin in der Mordkommission, rief
ihn von ihrem Privatanschluss an.


»Hallo Heike! Wieso bist du nicht im Präsidium?«


»Da war ich heute morgen bereits.« Ihre Stimme klang elend. »Sag mir
lieber, wieso du nicht im Präsidium bist.«


»Ich komme eine Stunde später, das habe ich doch angekündigt.« Er
runzelte die Stirn. »Ist alles okay mit dir?«


»Ich habe mir wohl den Magen verdorben. Nach dem Aufstehen dachte
ich noch, das geht vorüber. Aber im Büro wurde es dann richtig übel. Mein Mann
hat mich eine halbe Stunde später wieder abgeholt, und ich war froh, zu Hause
zu sein, ohne ihm den Wagen vollgekotzt zu haben.« Sie lachte erschöpft. »Jetzt
liege ich mit einem Eimer im Bett und bedauere mein Schicksal. Ich wollte dir
nur rasch persönlich Bescheid geben, dass ich ausfalle.«


»Das ist nett von dir. Ich wünsche dir gute Besserung. Meld dich
einfach, wenn du wieder gesund bist.« Missmutig blickte er hinüber zum
Laufband. »Gibt es etwas Neues im Präsidium? Irgendwas vorgefallen?«


»Nein, eigentlich nicht. Abgesehen von einer Vermisstenmeldung
vielleicht. Im Grunde keine große Sache, wäre da nicht unser entflohener
Sexualstraftäter.«


»Wieso, wer wird denn vermisst?«


»Eine Studentin aus Münster. Sie wollte gestern offenbar mit dem Bus
zu ihren Eltern fahren und ist dort nicht angekommen. Wie gesagt, soweit nichts
Besonderes – wenn man davon absieht, dass dieses Elternhaus in Birkenkotten
liegt, der Bauernschaft, in der auch Dorothea Probst wohnt.«


»Du denkst, Martin Probst könnte etwas mit dem Verschwinden dieser
Frau zu tun haben?«


»Wohl eher nicht. Trotzdem sollte man dem nachgehen. Man weiß ja
nie, wem gegenüber man sich später rechtfertigen muss.«


»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Aber jetzt werde erst einmal
wieder gesund.«


Er beendete das Gespräch, holte sein Handtuch vom Laufband und
steuerte den Umkleideraum an. Wenn diese Geschichte mit Martin Probst zu tun
hatte, dachte er, wäre es wohl das Beste, wenn er sich unverzüglich darum
kümmerte.


Auf dem Weg hinaus warf er einen Blick auf die Kollegen von der
Wache, die sich an den Hanteln schindeten. Niemand sah zu ihm herüber, als er
durch die Tür schlüpfte und wieder im Umkleideraum verschwand.


Knapp dreißig Minuten später saß er in seinem Büro am
Telefon, lauschte der automatischen Tonbandmelodie am anderen Ende der Leitung
und wartete darauf, mit dem Therapeuten des Maßregelvollzugs in Brandenburg an
der Havel verbunden zu werden.


Im Fall der vermissten Studentin hatte sich nichts Neues ergeben. Er
hatte Dorothea Probst anrufen wollen, in der vagen Hoffnung, dass sich ihr
Adoptivsohn inzwischen gemeldet hatte. Doch dann war es ihm klüger erschienen,
zuallererst mit Martins Therapeuten zu sprechen, einem gewissen Dr. Wüllen, wie
ihm die Anstaltsleitung gesagt hatte.


»Hier Wüllen«, meldete sich eine tiefe und dunkle Stimme, die sofort
signalisierte, dass wenig Zeit für ein Gespräch zur Verfügung stand.


»Mein Name ist Hambrock, ich bin Kriminalhauptkommissar bei der
Polizei in Münster.«


»Ah ja.« Der Tonfall des Therapeuten änderte sich sofort. »Ich habe
schon gehört, dass Sie in die Fahndung nach Probst einbezogen wurden. Hier
herrscht noch helle Aufregung wegen der Sache. Es geht doch um unseren
entflohenen Häftling, nicht wahr?«


»Ja, ganz richtig. Die Fahndung läuft auf Hochtouren. Was glauben
Sie? Wird Martin Probst hier auftauchen? Er wird schließlich wissen, dass
hinter jedem Baum ein Polizeibeamter steht, oder etwa nicht?«


»Kann schon sein. Trotzdem halte ich es für sehr wahrscheinlich,
dass er bei Ihnen auftaucht. Er wird versuchen, zu seiner Adoptivmutter zu
gelangen.«


»Aber das wäre Wahnsinn.«


»Ich glaube nicht, dass er in diesem Punkt rational denkt. Es
existiert eine sehr starke Bindung zwischen ihm und seiner Mutter. Martin
Probst wird sich an die Hoffnung klammern, dass seine Mutter ihn aus dieser
verfahrenen Situation retten wird. Das habe ich schon häufiger bei ihm erlebt.
Er überschätzt ihre Möglichkeiten. Sie ist eine Art Heilige für ihn.«


»Also gut«, sagte Hambrock. »Vielleicht
können Sie mir weiterhelfen. Ich habe mir das psychologische Gutachten
angesehen, das bei seinem zweiten Prozess erstellt wurde. Demnach haben wir es
mit einem Serienvergewaltiger zu tun, der mit hoher Wahrscheinlichkeit
rückfällig werden wird. Seine Vergewaltigungen wurden zunehmend brutaler, was
auf eine gewisse Art der Eskalation hindeutet. Auf was müssen wir uns denn hier
einstellen?«


»Nun ja, ich kann nur sagen, dass ich dieses Gutachten nicht
erstellt habe. Unter Umständen wäre ich zu einem anderen Ergebnis gekommen, was
die Einschätzung des Täters und die Möglichkeit seiner Resozialisierung
angeht.«


Hambrock spürte, dass er ärgerlich wurde. »Aber er ist doch bereits
rückfällig geworden. Nach seiner letzten Entlassung hat er sich nicht viel Zeit
gelassen, um sein nächstes Opfer zu überfallen. Und bei dem einen Opfer ist es
nicht geblieben.«


»Deshalb sitzt er ja auch dieses Mal nicht im Knast, sondern im
Maßregelvollzug, wo Inhaftierte therapeutisch begleitet werden. Er nimmt seit
zwei Jahren regelmäßig an Sitzungen teil, und er macht Fortschritte, große
Fortschritte sogar.«


»Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass von ihm keine Gefahr mehr
ausgeht?«


Wüllen zögerte. »Nein. Das nicht.« Er machte eine Pause. »Im Gegenteil,
wenn ich ehrlich sein soll, erhöht seine Flucht sogar das Risiko, dass er
rückfällig wird. Serienvergewaltiger sind wie Süchtige, deren Gedanken sich
ständig um den nächsten Kick drehen. Sie müssen lernen, diese Bedürfnisse nicht
außer Kontrolle geraten zu lassen. Die beste Prophylaxe dafür ist ein
ausgeglichener und stressarmer Lebensstil. Daran werden sie hier herangeführt.«



»So ein Lebensstil dürfte auf der Flucht vor der Polizei schwer
umzusetzen sein.«


»Eben. Es ist so, als wollten Sie sich das Rauchen abgewöhnen. Wenn
Ihnen mit einem Mal alles über den Kopf wächst, ist die Wahrscheinlichkeit
größer, dass Sie Ihre guten Vorsätze über Bord werfen und zur nächsten
Zigarette greifen. Das muss jetzt nicht heißen, dass er tatsächlich rückfällig
wird. Es bedeutet nur, dass ein Risiko vorhanden ist.«


»Also müssen wir uns auf weitere Sexualstraftaten einstellen?«


»Ich weiß nicht, worauf Sie sich einstellen müssen. In jedem Fall
wird es das Beste sein, Martin Probst so bald wie möglich zurück in seine Zelle
zu bringen.«


Klara saß allein in der Küche, trank starken Kaffee und
sah hinaus in den trüben Herbsthimmel. Es regnete immer noch, und sie begann
sich zu fragen, ob es jemals wieder aufhören würde. Sie fühlte sich schrecklich
müde.


Es war kurz nach neun, der Bus nach Münster würde in wenigen Minuten
abfahren. Sie leerte die Tasse und stand auf. Es gab bei diesem Wetter
eigentlich keinen Grund, sich auf den ungemütlichen Weg zur Fachhochschule zu
machen. Zudem wäre es kein Problem gewesen, die heutige Vorlesung ausfallen zu
lassen. Dort erwartete sie nichts, was sie nicht auch in Büchern nachlesen
könnte. Doch sie hatte weder Lust, sich zu Frau Burtrup ins Wohnzimmer zu
setzen, noch wollte sie zurück zu Jens ins Bett. Also konnte sie genauso gut
nach Münster fahren.


Leise ging sie die Treppe hinauf und schlich ins Schlafzimmer, um
Tasche und Jacke zu holen. Drinnen war es heiß und stickig, und es roch so
stark nach Alkohol, dass ihr übel wurde. Sie stahl sich auf Zehenspitzen zum
Sessel neben dem Bett, griff sich ihre Sachen und machte wieder kehrt. Sie
wollte Jens keinesfalls wecken. Es würde reichen, wenn sie ihm am Nachmittag
erklärte, weshalb sie nun doch zur Vorlesung gegangen war.


Sie war bereits an der Zimmertür, als sie innehielt und sich
nochmals umwandte. Schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar, schließlich war
gestern sein Geburtstag gewesen, und jetzt verschwand sie klammheimlich und
ohne ein Wort. Aber dann sagte sie sich, dass ihr später schon eine passende
Ausrede einfallen würde, und schloss leise die Tür.


Vor dem Haus erfasste sie eine kalte Windböe. Sie kauerte sich unter
ihren Schirm und trat hinaus in den Regen. Es waren nur wenige Meter bis zur
Haltestelle, und mit einem Blick zur Hauptstraße konnte sie erkennen, dass der
Schnellbus noch nicht eingetroffen war. Autos jagten an ihr vorbei und begossen
sie mit Spritzwasser, und sie lief eilig zur Haltestelle, um sich dort in
Sicherheit zu bringen.


Nachdenklich blickte sie zum Hof der Burtrups. Tannen trennten die
Straße von den Wirtschaftsgebäuden, dahinter standen der Gartenzaun und die
dichten Nusssträucher, die das Wohnhaus vor dem Lärm der Autos schützen
sollten. Sie musste an den Mann denken, den sie in der vergangenen Nacht
gesehen hatte. Er hatte an derselben Stelle gestanden, an der sie nun stand.
Immer noch sagte ihr ein schwer zu erklärendes Gefühl, dass er ihretwegen dort
gewesen war. Aber natürlich war das Unsinn.


Der Schnellbus tauchte auf und riss sie aus ihren Gedanken. Er bog
in die Bucht und kam direkt vor ihren Füßen zum Stehen. Klara hielt dem Fahrer
ihre Monatskarte entgegen, setzte sich ganz hinten ans Fenster und blickte
hinaus.


Das Wasser lief an der Scheibe hinunter und ließ die Landschaft
dahinter verschwimmen. Ihr Blick wanderte zum Straßengraben hinter dem Bushäuschen.
Ein dunkler Gegenstand trieb darin. Zunächst hielt sie ihn für einen alten
Autoreifen oder einen Müllsack, den irgendein Idiot dort abgeladen hatte. Aber
es war kein Müllsack, es war etwas anderes.


Der Bus bog auf die Straße und gewann an Tempo. Sie sah genauer hin,
doch der Gegenstand rückte immer weiter fort. Zudem zerrte die Fliehkraft an
den Rinnsalen auf der Scheibe, und ihr Blickfeld zerfiel in ein Prisma
gebrochener Spiegelungen. Dann war nichts mehr zu erkennen.


Margit Burtrup spülte Klaras Kaffeetasse aus und stellte
sie in die Spülmaschine. Ihr Blick schweifte durch das Küchenfenster hinaus auf
die Straße. An der Bushaltestelle entdeckte sie Klara. Der kirschrote Schirm,
unter den sie sich gekauert hatte, war der einzige leuchtende Fleck in der
grauen Landschaft.


Margit Burtrup lehnte sich gegen die Anrichte und stieß einen
schweren Seufzer aus. Man musste Mitleid mit dem Mädchen haben, nach all dem,
was es durchgemacht hatte. Es war wirklich schrecklich gewesen.


Insgeheim wünschte sie sich trotzdem eine andere Freundin für ihren
Jungen. Irgendein fröhliches und unkompliziertes Mädchen. Sie glaubte nicht,
dass Jens genügend Kraft hatte, Klara aufzufangen. Er war sensibler als die
anderen Jungen, das war er schon als Kind gewesen. Was wäre, wenn er sich zu
sehr auf diese Sache einließ? Was würde dann mit ihm passieren?


Es war nicht schön, so zu denken, doch natürlich war ihr der eigene
Sohn näher als das Kind anderer Leute. Bei allem Mitgefühl, das sie für Klara
empfand.


Aus der Tenne drang schon wieder das Bellen des Hundes. Langsam
nervte es sie. Entschlossen ging sie hinüber. Als Rolf sie bemerkte, sprang er
aufgeregt im Kreis, wedelte mit dem Schwanz und lief bellend zum Tor, das mit
einem Riegel verschlossen war.


»Was kann denn da draußen so Wichtiges sein? Willst du bei diesem
Wetter wirklich vor die Tür?«


Mit einem Kopfschütteln nahm sie ihre Regenjacke und zog sie über.
Dann legte sie Rolf die Leine an, damit er nicht geradewegs auf die Straße
stürmte, und öffnete das Tor.


Sofort zerrte er sie hinaus. Sie glaubte erst, dass er zu Klara
wollte, aber dann sah sie, dass der Bus schon da gewesen war. Trotzdem hielt
der Hund auf die Haltestelle zu.


Dort angelangt, bellte er den Straßengraben an, und Margit Burtrup
trat neugierig näher. Ein dunkler Gegenstand trieb im Wasser. Ein Stück Plane,
dachte sie zuerst, das der Wind von einem Maissilo gerissen hatte.


Doch dann begriff sie. Es war keine Plane. Was sie dort sah, war ein
durchweichter Mantel. Ein Haarschopf, der im Wasser schwebte, und eine
kalkweiße leblose Hand.


Im Graben lag eine Tote.
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Endlich hatte es aufgehört zu regnen. Vorerst würde es
auch dabei bleiben, wollte man dem Wetterbericht glauben. Am Nachmittag sollte
sogar die Sonne herauskommen, doch im Moment war davon noch nichts zu sehen.


Bernhard Hambrock stieg aus seinem Dienstwagen. Auf der
ungeschützten Landstraße erfasste ihn eine kalte Windböe. Er wandte sich ab,
zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke hoch und trat fröstelnd an den
Fundort. Es war ein ganz gewöhnlicher Straßenabschnitt, wären da nicht das
grellrotweiße Absperrband, das ihn als polizeilichen Ereignisort kennzeichnete,
und die zahlreichen Ermittlungsbeamten gewesen, die ihn bevölkerten.
Streifenpolizisten, Beamte in Zivil und die Leute von der Spurensicherung, die
in weißen Schutzanzügen den aufgeweichten Boden rund um das Bushäuschen in
Augenschein nahmen.


Ein Beamter löste sich aus der Gruppe und ging Hambrock entgegen. Es
war Guido Gratczek, Mitglied der Gruppe elf, deren Leiter Hambrock war. Mit
seinem teuren Anzug von Armani und dem edlen Trenchcoat wirkte Gratczek völlig
deplatziert, und sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er sich wohl
auch so fühlte. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln betrachtete er den Schlamm,
der an seinen Lackschuhen haftete, fluchte leise und wischte die Schuhe am
nassen Gras ab.


Hambrock begrüßte ihn. »Bist du schon lange hier?«


»Gerade erst gekommen.« Widerwillig wandte er den Blick von seinen
Schuhen ab. »Die Tote liegt dort vorn im Graben.«


»Wer hat sie gefunden?«


»Margit Burtrup. Sie ist auf ihrem Hof.« Er deutete zu einem
Gebäudekomplex am Straßenrand: eine Scheune und zwei Mastställe, deren
windschiefe Mauern sich von der lärmenden Straße wegduckten. Das Wohnhaus lag
in einigem Abstand dahinter, als sollten die restlichen Gebäude eine Wehr
bilden.


»Der Hofhund hat die Tote gewittert und sein Frauchen hierher
geführt«, sagte Gratczek. »Die Frau steht noch unter Schock, ein Beamter ist
bei ihr. Er hat einen Arzt gerufen, damit sie ein Beruhigungsmittel bekommt. Er
müsste jeden Moment eintreffen.«


»Was können wir zu der Toten sagen?«, fragte Hambrock.


»Nicht viel. Sieht nach Fremdeinwirken aus. Der Notarzt hat ihren
Tod festgestellt, aber weiter ist noch nichts angerührt worden. Alle warten auf
dich.«


Hambrock nickte. Bevor er näher trat, machte er einen Schritt zurück
und überblickte den Fundort. Er dachte an die vermisst gemeldete Studentin, die
mit dem Bus nach Birkenkotten fahren wollte. Zwischen Haltestelle und
Leichenfundort lagen keine zwanzig Meter.


Durch die Regengüsse war der Asphalt völlig reingewaschen. Hier
würden nicht viele Spuren zu finden sein. Er betrachtete die Grasbüschel am
Rand des Grabens, doch auf den ersten Blick wirkten sie völlig unversehrt.
Langsam näherte er sich dem Leichenfundort. Am Uferrand hockte der
Rechtsmediziner mit seinem Notfallkoffer, über ihm stand die Polizeifotografin,
die mit professionell distanziertem Gesichtsausdruck Fotos schoss. Dann rückte
die Tote in sein Blickfeld. Das Meiste von ihr lag unter einem weiten Mantel
verborgen, der an der Oberfläche trieb.


»Kann ich?«, erkundigte sich der Rechtsmediziner.


Hambrock blickte auf. »Wie bitte?«


»Kann ich sie umdrehen?«, erklärte er.


»Ach so.« Er sah zur Fotografin, die ihm mit einem Nicken bedeutete,
alles im Kasten zu haben. »Natürlich. Drehen Sie sie um.«


Der Mediziner hatte sich Plastikhandschuhe übergezogen. Er fasste
ins kalte Wasser, packte die Tote an der Schulter und zog sie mit einer
einzigen gezielten Bewegung aus dem Wasser. Sie landete mit dem Rücken auf den
Grasbüscheln, der Mantel schlug auf und gab ihren Körper frei.


Sie war fast nackt. Die Hose war bis auf die Knöchel
heruntergerissen, das zerrissene Sweatshirt klebte im Mantel.


Hambrock betrachtete sie genauer. Ihr Gesicht war aufgedunsen und
bläulich verfärbt. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nichts.
Geplatzte Äderchen gaben ihnen ein gespenstisches Aussehen.


Der Hals war voll dunkler, fleckiger Würgemale. Rumpf und Beine
waren blass, im Gegensatz zum Gesicht wirkten sie beinahe unnatürlich weiß.
Durch den Wasserdruck hatten sich die Totenflecken unregelmäßig gebildet,
bräunliche Sprenkel auf einem geschundenen Körper.


Er versuchte, nur ein Mordopfer zu sehen und nicht den Menschen
dahinter. Es war kein einfaches Unterfangen, auch nach all den Dienstjahren
nicht.


»Herr Hambrock!« Einer der Spurentechniker hatte seinen Mundschutz
heruntergezogen. »Sehen Sie sich das einmal an!«


Er hielt einen flachen Gegenstand in die Luft, überblickte dann den
aufgeweichten Boden um sich herum und trat mit wenigen überlegten Schritten auf
den Kommissar zu. Es war ein Portemonnaie, das er in der Hand hielt. Ein
kleines ledernes Damenportemonnaie, dessen bordeauxrote Farbe unter dem Schlamm
kaum noch zu erkennen war.


»Jemand muss es auf den Acker geworfen haben«, sagte er.


»Ist etwas darin, das uns ihre Identität verrät?«


Der Beamte durchsuchte die Fächer und zog schließlich mit spitzen
Fingern einen Ausweis hervor.


»Sandra Hahnenkamp«, las er. Dann verglich er das Bild auf dem
Ausweis mit der Toten auf dem Gras. »Offenbar ist sie es.«


»Verdammt.«


Der Kollege blickte in die restlichen Fächer.


»Geld ist keines mehr da«, sagte er. »Auch keine Bankkarte.«


Hambrock wandte sich an Guido Gratczek. »Wir müssen uns mit der
Mutter in Verbindung setzen. Sie muss die Leiche identifizieren.«


»Natürlich.«


Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte sich Gratczek lieber
im Armani-Anzug auf dem Acker gewälzt, als diesen Job zu übernehmen. Doch er
sagte nichts.


Hambrock wandte sich zur Haltestelle. Er fragte sich, ob der Täter
womöglich gewusst hatte, dass Sandra Hahnenkamp den letzten Bus nach
Birkenkotten nehmen wollte.


»Du denkst an Martin Probst, nicht wahr?« Gratczek war neben ihm
aufgetaucht.


»Natürlich denke ich an Probst.«


»Es ist wohl kaum ein Zufall, dass wir einen Tag nach seiner Flucht
eine Frauenleiche finden, und das keine zweihundert Meter vom Haus seiner
Adoptivmutter entfernt.«


»Hm. Vielleicht hast du recht.«


Hambrock ließ seinen Blick am Horizont entlangwandern. Der Dunst der
vergangenen Regenfälle hing über den Feldern und Wiesen. Alles wirkte farblos
und grau, nur hie und da stach das flammende Rot einer Hainbuche hervor. Bald
werden auch sie ihr Laub verloren haben, dachte er, und dann wird der Winter
Einzug halten.


Ein paar hundert Meter entfernt stand ein Traktor am Rand einer
Wiese. Die Kühe waren bereits aufgestallt, und ein Bauer beschnitt mit seiner
Motorsäge die Wallhecke. Das Dröhnen der Säge wehte mit dem Wind zu ihnen
herüber.


Der Boden ist viel zu nass dafür, dachte Hambrock. Kein normaler
Mensch würde an einem Tag wie diesem die Hecken zurückschneiden. Man wartete
den ersten Frost ab, um nicht im Schlamm zu versinken. Schließlich konnte diese
Arbeit den ganzen Winter über verrichtet werden.


Die Motorsäge begann zu stottern und verstummte. Der Bauer blickte
zu ihnen herüber, als hätte er Hambrocks Gedanken gelesen. Doch dann legte er
die Säge auf seinen Anhänger, zog Zweige aus den Haselsträuchern und ließ sie
kurz darauf wieder anspringen.


Einige hundert Meter weit weg tauchte ein Auto auf. Es fuhr über
einen schmalen Weg, der einen entlegenen Hof mit der Straße verband. Hambrock
beobachtete, wie sich der Wagen dem Fundort näherte und auf diese Weise die
Straßenabsperrung umging, die einige Kilometer entfernt von der Polizei
errichtet worden war.


Ein Streifenpolizist trat auf die Fahrbahn und stellte sich dem
Wagen in den Weg. Eine ältere Bauersfrau saß am Steuer, sie stellte den Motor
ab und kurbelte das Fenster herunter.


»Bitte drehen Sie um«, sagte der Polizist. »Die Straße ist gesperrt,
Sie können hier nicht durchfahren.«


»Aber ich muss nach Stadtlohn zu Aldi. Wenn ich außen rumfahren
soll, ist das ein Umweg von mehr als fünf Kilometern. Können Sie mich nicht
rasch durchfahren lassen? Ich beeil mich auch.«


Sie reckte den Kopf aus dem Wagen und blickte zu den versammelten
Ermittlern. »Was ist hier überhaupt los?«, fragte sie den Polizisten. »Ist was
passiert?«


»Dies ist ein polizeilicher Ereignisort. Sie kommen hier nicht
durch. Ich muss Sie nochmals bitten umzudrehen.«


Sie machte jedoch keine Anstalten dazu. Stattdessen ließ sie den
Sicherheitsgurt aufspringen, um ihren Kopf weiter vorstrecken zu können.


»Haben Sie eine Fliegerbombe gefunden?«


»Ich darf Ihnen keine Informationen geben. Bitte, drehen Sie …«


»Ich sage doch immer, die liegen hier noch überall, ich war ja als
Kind dabei. Ich hab gesehen, wie viele da runtergekommen sind. Das waren die
Tommies, die haben ihre Bomben einfach aufs Land geworfen. Sagen Sie, sollte
unser Hof nicht evakuiert werden?«


Plötzlich tauchte ein Fahrrad neben dem Wagen auf. Ein alter Mann
mit Schirmmütze stieg ab, grüßte die Bäuerin mit einem Nicken, blickte zum
Bushäuschen hinüber und wandte sich an den Polizisten.


»Was ist hier passiert?«


»Die Straße ist abgesperrt«, sagte die Frau im Wagen. »Die wollen,
dass ich über Krächtings Mühle fahre, weil hier keiner durch darf.«


Hambrock wandte sich an Gratczek. »Wir müssen die Leute fernhalten.
Ich möchte nicht, dass jemand die Gelegenheit bekommt, sich hier umzusehen.
Außerdem müssen wir die Mutter des Opfers informieren. Sie soll nicht von
jemand anderem erfahren, was geschehen ist.« Er deutete zum Traktor auf der
Kuhwiese. »Und dann möchte ich noch wissen, wer dieser Bauer dort drüben mit
der Motorsäge ist. Jemand soll das herausfinden.«


Guido Gratczek wollte etwas erwidern, doch dann wanderte sein Blick
zur Straße, und er zog die Stirn kraus. »Was ist denn das?«


Hambrock drehte sich um. Am Straßenrand näherte sich eine kleine
Gestalt. Mit winzigen Trippelschritten lief sie ihnen entgegen. Es war eine
ältere Frau, die eine Kochschürze über ihrem Wollpullover trug. Sie hatte nicht
die Konstitution für einen solchen Lauf, jeder einzelne Schritt verlangte ihr
viel Kraft ab. Dennoch rannte sie unbeirrt weiter. Brust und Schultern bebten
unter schwerem Keuchen, das schlohweiße Haar flog in der Luft.


Er blickte sich zu den Kollegen um. Inzwischen hatten alle am
Fundort sie entdeckt. Selbst die Leute von der Spurensicherung hielten inne und
sahen gebannt zu ihr hinüber.


In das Keuchen der Frau mischte sich ersticktes Wimmern. Sie war
jetzt nur noch wenige Meter entfernt und humpelte direkt auf sie zu. Hambrock
erkannte den Ausdruck in ihrem Gesicht. Es war Panik.


Er begriff sofort: Die Frau war die Mutter der Toten. Sie hatte
irgendwie Wind von der Sache bekommen. Ihm wurde klar, was als Nächstes
passieren würde. Die Frau würde zum Graben rennen und die wenigen Spuren
zerstören, die sie hatten.


»Lasst sie nicht zum Fundort!«, rief er.


Die Blase zerplatzte. Zwei Schutzpolizisten lösten sich augenblicklich
aus ihrer Starre und stellten sich der Frau in den Weg. Sie fingen sie gerade
noch rechtzeitig ab, bevor sie unter das Absperrband tauchen und zum Graben
durchdringen konnte.


»Lasst mich!« Sie wand sich im eisernen Griff der beiden Männer.
»Lasst mich los!«


Dann reckte sie wild den Kopf und erhaschte einen Blick auf die
Leiche.


»Sandra!« Sie bäumte sich mit aller Kraft auf. »Mein Gott! Sandra!«
Vergeblich versuchte sie sich zu befreien. »Sandra!«


Die Schreie ließen Hambrock zusammenfahren. Er machte ein paar
Schritte auf sie zu, als mit einem Mal alles Leben aus der Frau entwich und sie
in die Umklammerung der beiden Polizisten sank. Die jungen Männer tauschten
Blicke, die Erschrecken und Überforderung spiegelten, dann trugen sie die Frau
zu einem Streifenwagen, setzten sie auf die Rückbank und versuchten, beruhigend
auf sie einzureden.


Während ihre Beine im Innern des Autos verschwanden, bemerkte
Hambrock, dass sie Hausschuhe trug. Winzige Filzpantoffeln, durchnässt und
voller Schlamm. An den Seiten klebten Stoffbärchen mit rosigen Wangen und
Schleifchen im Haar. Sie hatte so kleine Füße, dass sie Kinderschuhe trug.


»Das ist es, was ich an dem Job so liebe«, sagte Guido Gratczek und
strich sich mit der Hand durchs Gesicht. Dann wandte er sich ab, trat einen
Schritt zurück und säuberte erneut die Lackschuhe am nassen Gras.


Später im Präsidium dachte Hambrock an die Stoffbärchen,
die an Brigitte Hahnenkamps Filzpantoffeln klebten. Er stand am Fenster und
blickte hinaus auf den verkehrsreichen Stadtring. Inzwischen war die Sonne
hervorgebrochen, und die Gärten der Wohngebiete hinter dem Ring leuchteten in
herbstlichen Farben.


Frau Hahnenkamp war mit einem schweren Schock ins Krankenhaus
gebracht worden. Sie hatte von einem Nachbarn erfahren, dass die Straße am
Bushäuschen abgesperrt war, und hatte sich sofort auf den Weg gemacht.


Hambrock stand mit dem Rücken zur Bürotür, so bemerkte er Guido
Gratczek erst, als der bereits auf der Schwelle stand und mit einem Räuspern
auf sich aufmerksam machte.


Hambrock drehte sich um. »Gibt’s was Neues?«


»Hubert Hahnenkamp hat seine Tochter identifiziert. Ich war eben mit
ihm in der Rechtsmedizin.«


Hambrock ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken.


»Also gut.« Er verschränkte die Arme. »Was wissen wir über das
Opfer?«


»Sandra Hahnenkamp hat hier in Münster Germanistik und Politologie
studiert, im zehnten Semester. Für das Studium hat sie sich allerdings nicht
sehr engagiert, das sagt zumindest ihre Mitbewohnerin. Offenbar war sie
häufiger im Nachtleben als an der Universität. Sie hat in einer Bar als
Kellnerin gearbeitet.«


»Was für eine Bar?«


»Der Siam Club am Theater. Das Publikum besteht hauptsächlich aus
Schauspielern und Studenten. Ich kenne den Laden, ist ganz gemütlich, aber
nichts Besonderes. Sandra Hahnenkamp hatte einen festen Freund, der ebenfalls
in der Gastronomie arbeitet, in einer Disko am Hauptbahnhof. Er heißt Tilmann
Feth.«


»Gut. Mit dem sollten wir zuerst reden.«


»Ich fahre gleich zu ihm.«


Guido Gratczek wandte sich bereits zur Tür, als ihm noch etwas
einfiel.


»Ich habe übrigens mit Möller von der Spurensicherung gesprochen. Du
erinnerst dich an den Fußabdruck, den wir am Fundort gesichert haben?«


»Natürlich.« Man hatte den Abdruck unter dem Vordach des
Bushäuschens entdeckt, doch Hambrock hatte sich nicht allzu viel davon
versprochen. Er ging davon aus, dass er von jemandem stammte, der mit dem Bus
nach Münster gefahren war.


»Die Schuhgröße ist vierundvierzig, wahrscheinlich gehört er einem
Mann.«


»Und weiter?«


»Der Abdruck ist von einem Gummistiefel.«


»Einem Gummistiefel?«


»Ganz genau. Nicht gerade das, was man anzieht, wenn man mit dem Bus
in die Stadt fährt, oder?«


»Das stimmt. Wir sollten die Busfahrer fragen, ob sie sich an einen
Fahrgast mit Gummistiefeln erinnern. Und natürlich müssen wir mit dem Fahrer
reden, der gestern den letzten Bus nach Birkenkotten gefahren hat. Vielleicht
kann er sich an Sandra Hahnenkamp erinnern. Oder ihm ist etwas anderes
aufgefallen.«


»Gut.« Gratczek machte sich eine Notiz. »Dann werde ich mal.« Er
wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns später.«


Hambrock blickte ihm nach. Da gab es noch etwas anderes, das ihn
beschäftigte. Die ganze Zeit über wurde er das Gefühl nicht los, dass er
nochmals mit Dorothea Probst sprechen sollte. Eine Ahnung sagte ihm, dass sie
mehr über die Flucht ihres Sohnes wusste, als sie zugab.


Nachdem Gratczek aus seinem Blickfeld verschwunden war, schlug er
den Notizblock auf, in den er ihre Nummer gekritzelt hatte. Dann zog er das
Telefon heran und begann zu wählen.


Der kleine Gärtnereibetrieb lag versteckt am Waldrand. Den
Vorplatz schmückten freistehende Eichen, die Front des Gebäudes wurde von wild
rankendem Knöterich überwuchert. Erst auf den zweiten Blick sah man die
dahinterliegenden Treibhäuser.


Dorothea Probst parkte unter einer der Eichen und stieg aus dem
Wagen. Sie wollte den Kranz für das Grab ihrer Mutter abholen, den sie in
Auftrag gegeben hatte. Als sie eintrat, ertönte ein Glockenspiel. Der
Verkaufsraum war vollgestopft mit Schnittblumen, auf Tischen und Fensterbänken
waren Dekorationsideen für die Adventszeit ausgestellt.


Die Schiebetür, die den Raum vom Treibhaus trennte, ratterte zur
Seite, und Erwin Kentrup, ein kleiner dicker Mann mit apfelroten Wangen,
erschien auf der Schwelle. Der Gärtner hatte ein routiniert freundliches
Verkaufsgesicht aufgelegt, doch als er Dorothea Probst erkannte, gefror das
dazugehörige Lächeln ein wenig.


»Hallo, Dorothea!« Er fand schnell zu seiner Professionalität
zurück. »Du kommst bestimmt wegen deines Kranzes. Ich habe ihn bereits gestern
fertiggestellt. Warte einen Moment, ich hole ihn.«


Sie fragte sich, was hinter dieser kurzen Entgleisung stecken
konnte. Hatten die Leute bereits gehört, dass Martin ausgebrochen war? Hatten
sie Angst, dass er in Birkenkotten auftauchen könnte, weil sie hier wohnte?


Erwin Kentrup kehrte zurück und legte einen prachtvollen Kranz auf
die Theke. Er hatte sich Mühe gegeben.


»Es ist ein besonders schönes Exemplar geworden«, sagte er stolz.
»Ich habe dir ein paar Astern eingearbeitet. Die sind zwar noch nicht ganz
aufgeblüht, dafür halten sie länger. Wenn du willst, dass der Kranz lange schön
bleibt, gibst du am besten …«


Dorothea Probst hörte nicht mehr zu. Im Treibhaus, das sie durchs
Fenster einsehen konnte, entdeckte sie Marlies Kentrup, die Ehefrau des
Gärtners, die mit einer Schere Rosenstöcke beschnitt. Ihre Blicke trafen sich,
dann wandte sich Marlies Kentrup ab und verschwand. Dorothea Probst hatte
jedoch den Ausdruck in ihren Augen erkannt. Hass und Ablehnung spiegelten sich
darin.


Was ist hier nur los?, fragte sie sich.


Sie zahlte, verabschiedete sich und ging zurück zum Wagen. Den Kranz
verstaute sie im Kofferraum, dann trat sie ein paar Schritte zurück und blickte
sich um. Es war niemand zu sehen.


Mit schnellen Schritten überquerte sie die Straße. Auf der anderen
Seite stand die Kapelle des heiligen Christophorus, die von einer Familie aus
Heek vor über hundert Jahren errichtet worden war. Sie war umgeben von
knorrigen Eiben, dahinter lagen Wiesen und Felder. Außer der Gärtnerei war weit
und breit kein Haus zu sehen. Der Innenraum der Kapelle war nicht sehr groß,
aber für einige Tage, sagte sie sich, würde es schon reichen.


Sie trat an die Tür, drückte die eiserne Klinke – und stockte. Die
Kapelle war verschlossen. Verdammt!, dachte sie. Das hätte ich wissen müssen.
Sie versuchte durch eines der Bleiglasfenster zu blicken, doch im Innern war es
zu dunkel, um etwas zu erkennen.


Das laute Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenfahren. Nachdem sie
sich mit einem Schulterblick überzeugt hatte, noch immer unbeobachtet zu sein,
zog sie das Telefon aus ihrer Jackentasche und nahm den Anruf entgegen.


»Hier spricht Bernhard Hambrock. Der Kriminalkommissar, der Sie
gestern besucht hat. Sie erinnern sich an mich?«


»Natürlich erinnere ich mich.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
»Was kann ich für Sie tun?«


»Wo befinden Sie sich gerade?«


»Auf dem Friedhof. Ich stehe am Grab meiner Mutter.«


Es war ihr einfach so herausgerutscht.


Wieso lügst du?, dachte sie. Du bringst dich nur in Gefahr damit. Es
wäre nichts dabei gewesen zu sagen, dass du vor einem Blumengeschäft stehst.
Keiner würde da Verdacht schöpfen.


»In einer Woche jährt sich ihr Todestag zum sechsten Mal«, fügte sie
hinzu. »Ich möchte, dass ihr Grab dann besonders hübsch aussieht.«


Sie überquerte die Straße und ging zurück zu ihrem Wagen.


»Könnten wir uns im Anschluss treffen?«, fragte er. »Gibt es
vielleicht ein Café in der Nähe des Friedhofs? Ich würde gerne mit Ihnen
reden.«


»Es gibt ein Café, aber ich benötige noch etwa eine halbe Stunde.
Ist etwas passiert?«


»Sie haben noch nicht davon gehört?«


»Was denn gehört?«


»Heute morgen ist an der Bushaltestelle Birkenkotten eine
Frauenleiche aufgefunden worden.«


Sie geriet ins Straucheln, der Autoschlüssel wäre ihr beinahe aus
der Hand gefallen. Es dauerte, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


»Eine Frauenleiche? Mein Gott, wer ist es? Ist sie ermordet worden?«


»Es ist Sandra Hahnenkamp. Und ja, sie ist ermordet worden.«


Das erste Gefühl war Erleichterung. Es ist nicht Klara! Ihr ist
nichts geschehen! Doch dann holte sie das ganze Ausmaß der Nachricht ein.
Sandra Hahnenkamp! Mein Gott, es wird Brigitte umbringen. Es würde jede Mutter
umbringen.


Sie ließ sich in den Fahrersitz sinken.


»Sie glauben, dass es Martin war, oder? Deshalb rufen Sie mich an.«


»Im Moment können wir noch gar nichts sagen. Trotzdem möchte ich
Ihnen ein paar Fragen stellen. Wie finde ich dieses Café, von dem Sie
gesprochen haben?«


Sie beschrieb ihm den Weg und verabredete einen Zeitpunkt mit
Hambrock, ehe sie das Gespräch beendete. Kraftlos saß sie da.


Mein Gott, Martin. Was tust du nur?


Sie hatte keine Vorstellung, wie sie dies alles durchstehen sollte.
Zumindest verstand sie nun das Verhalten der Eheleute Kentrup, die
wahrscheinlich von dem Mord und von Martins Flucht gewusst hatten. So etwas
sprach sich in Birkenkotten in kürzester Zeit herum.


Benommen drehte sie den Zündschlüssel und rollte auf die Straße. Sie
musste sich beeilen, wenn sie rechtzeitig am Friedhof sein wollte.


Im Rückspiegel tauchte die Kapelle auf. Ein leuchtender Fleck in der
Abendsonne, umgeben von heraufziehenden Regenwolken. Sie trat aufs Gas und bog
in eine Kurve. Kurz darauf war die Kapelle verschwunden.
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Der Schriftzug war
bereits von Weitem zu erkennen. »Westfalens größtes Erotikkaufhaus. Kino und
Live-Action in über neunzig Kabinen«. Darunter, in einer Ecke am Schaufenster,
klebte ein kleinerer Zettel. »Putzfrau gesucht«.


Guido Gratczek lachte trocken. Es gab wahrlich schlechtere Jobs als
den seinen, dachte er und steuerte auf das Gebäude zu. Eine steinerne
Außentreppe führte neben dem Sexshop hinauf zur Diskothek im ersten Stock. Er
stieg über herumliegenden Müll und erreichte eine graffitibesprühte
Eingangstür.


Mit leichtem Unbehagen überprüfte er den Sitz seines beigefarbenen
Boss-Anzugs. Dann nahm er Haltung an, wie er es immer tat, wenn sein Beruf ihn
an schmuddelige Orte führte. Nach sieben Dienstjahren war er überzeugt davon,
dass er sich auf diese Weise abschirmen konnte, sowohl vor dem Schmutz und dem
Gestank der Einsatzorte wie auch vor dem, was er in all diesen menschlichen
Abgründen erblickte.


Haltung, das ist es, worauf es ankommt, dachte er und stieß die
Eingangstür auf. Der wütende Verkehrslärm verstummte, sowie die Tür hinter ihm
zufiel. Die plötzliche Stille hatte etwas Unheimliches. Vor ihm lagen
Kassenraum und Garderobe. An den Wänden haftete ein Teer- und Nikotinfilm. Es
roch nach kaltem Zigarettenrauch.


Von ferne war der Klang einer Stimme zu hören. Verstehen konnte er
sie nicht. Er trat durch eine weitere Tür und blickte auf eine Tanzfläche und
einen Barbereich. Im diffusen roten Licht wirkte die verwaiste Diskothek ein
wenig gespenstisch.


»Wenn ich Wareneinsatz und Umsätze vergleiche, dann stimmt was
nicht. Das müsst ihr mir glauben. Die Rechnung geht einfach nicht auf …«


Die Stimme kam aus dem hinteren Teil der Diskothek. Der Kommissar
umrundete das DJ-Pult und
stieß auf einen Loungebereich mit kleinen Tischchen und Clubsesseln. Eine
Handvoll Männer und Frauen saß um einen der Tische. Mit kleinen Augen hielten
sie sich an dampfenden Kaffeetassen fest. Trotz der Uhrzeit sahen sie aus, als
wären sie gerade erst aufgestanden.


In ihrer Mitte saß ein Mittvierziger mit langem lockigem Haar,
zahllosen Tätowierungen und zerrissenen Jeans. Offenbar der Chef.


		»… ich unterstelle hier keinem,
dass er klaut. Aber wenn ihr weiterhin so großzügig ausschenkt, dann gehen wir
bald den Bach runter, das verspreche ich euch.« Er sah auf und entdeckte den
Mann auf der Tanzfläche. »Was machen Sie hier? Die Bar ist geschlossen.«


Gratczek trat näher. »Ich suche Tilmann Feth.«


»Wir sind hier in einer Teambesprechung. Sie können nicht einfach
hereinspazieren und mit irgendwelchen Leuten sprechen. Wer sind Sie überhaupt?«


Gratczek zog würdevoll den Dienstausweis hervor. »Mein Name ist
Guido Gratczek, ich bin von der Münsteraner Kriminalpolizei. Ich fürchte
leider, dass mein Anliegen keinen Aufschub duldet. Wo finde ich also Herrn
Feth?«


Die Augen des Mannes verengten sich. Gratczek glaubte zu erkennen,
wie seine Gedanken rasten. Kam der Polizist wegen einer Drogengeschichte? War
sein Mitarbeiter in womöglich noch schlimmere Dinge verwickelt?


»Er ist hinten«, sagte er widerwillig. »Auf dem Klo.«


Gratczek blickte sich um und hob fragend die Hände. »Hinten?«


»Die Tür gegenüber der vorderen Bar. Er hat einen Anruf bekommen.
War wohl was Wichtiges.«


»Wann hat er diesen Anruf bekommen?«


Der Mann blickte ihn verständnislos an. »Vor fünf Minuten.«


»Und dann ist er mit dem Handy auf die Toilette gegangen?«


»Um ungestört sprechen zu können, ganz genau.«


Gratczek nickte liebenswürdig und wandte sich ab.


Die Herrentoilette schien auf den ersten Blick verwaist. Eines der
Deckenlichter flackerte, und starker Uringeruch hing in der Luft. Gratczek
hätte sich am liebsten ein Taschentuch vor die Nase gehalten.


»Hallo?« Er bekam keine Antwort. »Tilmann Feth?«


Er sah sich um. Eine der Kabinentüren war geschlossen, er trat näher
und stieß sie vorsichtig auf. Auf dem Klodeckel kauerte zusammengesunken ein
Mann. Er reagierte zunächst nicht auf Gratczeks Anwesenheit, sondern starrte
weiterhin mit leichenblassem Gesicht auf den Boden. Dann hob er mühsam den Kopf
und sah den Polizisten aus leblosen Augen an.


Vor der Kloschüssel lag ein Handy in einer Wasserlache. Offenbar war
es ihm aus der Hand gerutscht und auf die Fliesen gefallen. Gratczek konnte
sich gut vorstellen, was das für ein Anruf gewesen war, den Tilmann Feth
bekommen hatte. Jemand musste ihm mitgeteilt haben, dass seine Freundin tot
war.


»Sind Sie Tilmann Feth?«, fragte er.


Der junge Mann sah durch ihn hindurch. Er antwortete nicht.


»Entschuldigen Sie bitte, dass ich unangemeldet hier auftauche, aber
ich muss mit Ihnen sprechen. Mein Name ist Guido Gratczek, ich arbeite bei der
Kriminalpolizei. Wir untersuchen den
Mordfall an einer jungen Studentin aus Münster, von der wir leider annehmen
müssen, dass Sie mit ihr bekannt waren …«


»Es ist Sandra.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie ist tot. O
mein Gott.« Er schloss die Augen, als könnte er dadurch die Wahrheit von sich
fernhalten.


Gratczek blickte sich hilflos in der Herrentoilette um. Er hasste
solche Situationen. Er knöpfte sein Jackett auf, ging in die Knie und hob mit
spitzen Fingern das Handy auf. Dann zerrte er Klopapier von der Rolle, wischte
es ab und gab es ihm zurück.


»Kommen Sie«, sagte er. »Ich bringe Sie nach Hause.«


Tilmann Feth ließ sich willenlos von Gratczek auf die Beine helfen.
Der Kommissar führte ihn vorbei an den erschrockenen Kollegen, die ihnen mit
fragenden Blicken hinterhersahen, und hinaus ins grelle Tageslicht des
Bahnhofsviertels.


Er fuhr ihn auf direktem Weg nach Hause. Tilmann Feth wohnte in
einer winzigen Dachgeschosswohnung, vollgestopft mit selbst gezimmerten Möbeln
und bunten Bildern. Überall herrschte Unordnung, und dennoch strahlte die
Wohnung Gemütlichkeit und Wärme aus.


Der junge Mann, der die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte,
blickte ihn an. Er wirkte wie ein Kind, das sich im Wald verirrt hatte.


»Und was mache ich jetzt?«, fragte er.


»Jetzt stellen Sie sich erst einmal unter die Dusche.« Gratczek
wusste genau, welch wundersame Wirkung gründliche Körperpflege auf das
psychosoziale Gleichgewicht eines Menschen haben konnte. »Ich mache uns in der
Zwischenzeit einen starken Kaffee.«


Während nebenan die Dusche rauschte, blickte er sich um. Auf dem
Küchenschrank stand ein gerahmtes Foto, das Sandra Hahnenkamp und Tilmann Feth
zeigte, irgendwo am Strand, wo sie sich lachend umarmten.


Als der junge Mann im Bademantel in die Küche kam, sorgte Gratczek
dafür, dass er sich auf einen Platz setzte, von dem aus er das Bild nicht sehen
konnte.


»Sandras Vater hat mich angerufen«, erklärte er und nahm dankbar die
Kaffeetasse entgegen. »Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich denke immer
noch, es muss alles ein großes Missverständnis sein. Birkenkotten ist doch
nicht Berlin. Wie kann dort so etwas passieren?«


»Das weiß ich nicht. Wann haben Sie Ihre Freundin das letzte Mal
gesehen?«


Er dachte nach. Dann sackte er zusammen und wiederholte die Worte,
als wäre es ein Todesurteil: »Das letzte Mal.«


»Ich muss Sie das leider fragen. Wir sind bei unseren Ermittlungen …«


»Schon gut, ich verstehe das. Gestern Abend habe ich sie gesehen.
Wir waren hier bei mir, bevor sie nach Birkenkotten gefahren ist. Ich habe sie
zum Bus gebracht.«


»Wann genau war das?«


»Der letzte Bus fuhr um 22 Uhr 35.
Wir waren pünktlich am Bahnhof. Dort haben wir uns verabschiedet.«


»Ist sie allein in den Bus gestiegen, oder hat sie jemanden
getroffen?«


»Sie ist allein eingestiegen. Am Bahnhof war eine Menge Leute, aber
niemand, den wir kannten. Ob sie jemanden im Bus getroffen hat, das weiß ich
nicht.«


»Was haben Sie im Anschluss gemacht, nachdem der Bus abgefahren
ist?«


»Ich bin zu einer Arbeitskollegin gegangen. Sie hat eine Party
gegeben. Eigentlich wollten Sandra und ich früher am Abend zusammen dorthin
gehen. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen, irgendwie haben wir die Zeit
verbummelt, und dann war es schon so spät, dass wir direkt zum Bahnhof mussten.
Ich bin also alleine auf die Party gegangen.«


»Waren Sie den ganzen Abend dort?«


»Ja, natürlich. Ich bin erst um drei oder vier nach Hause gegangen.«


Gratczek zückte seinen Notizblock. »Wie heißt diese
Arbeitskollegin?«


Tilmann Feth sah ihn überrascht an. Offenbar hatte er nicht damit
gerechnet, nach einem Alibi gefragt zu werden.


»Tut mir leid, ich muss das fragen. Sicher haben Sie Verständnis
dafür.«


»Natürlich. Kein Problem. Sie heißt Jana Tramp und wohnt in der
Staufenstraße 7. Ich kann
Ihnen auch die Telefonnummer heraussuchen. Wenn Sie wollen, können Sie sofort
von hier aus anrufen. Die Teambesprechung müsste inzwischen vorbei sein.«


»Das wird nicht nötig sein, danke. Hatte Sandra irgendwelche Feinde,
von denen Sie wissen?«


Tilmann Feth sah ihn völlig verständnislos an. »Feinde?«


»Vielleicht gab es Ärger auf der Arbeit?«, schlug Gratczek vor.
»Eifersüchteleien? Irgendetwas, das andere gegen sie aufgebracht haben könnte?«


»Nein. Sie hatte keine Feinde. Ganz im Gegenteil. Alle mochten sie.
Sie war ein Kumpeltyp, verstehen Sie? Sie kam mit den Leuten gut zurecht.«


»Was für einen Eindruck hatten Sie gestern Abend von ihr? Hat sie
sich in irgendeiner Weise auffällig verhalten? War sie anders als sonst? Hatte
sie Angst?«


Tilmann Feth dachte nach. »Nein. Alles war ganz normal.«


»Vielleicht hat sie eine Andeutung gemacht? Denken Sie nach. War
wirklich nichts Auffälliges an ihr?«


Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte keine große Lust auf die Party in
Birkenkotten. Sie ist nur ein paar alten Freundinnen zuliebe dorthin gefahren.
Diese Partys auf dem Land langweilten sie.« Tränen traten in seine Augen. »Sie
wollte da gar nicht hin, verstehen Sie?«


Guido Gratczek wäre beinahe ein Seufzer entfahren. Hier würde er
nicht mehr viel erfahren. Falls es überhaupt etwas zu erfahren gab.


»Vielleicht war da doch was Ungewöhnliches …«, meinte der junge Mann plötzlich.


»Wie bitte?«


»Sandra hat am Nachmittag mit jemandem telefoniert, den sie aus
Birkenkotten kannte. Sie haben am Telefon miteinander gestritten, sie wollte
mir aber nicht sagen, worum es dabei ging. Sie meinte, es wäre eine alte
Geschichte aus der Bauernschaft, die mich nicht interessieren würde.«


»Hat sie Ihnen denn nicht gesagt, mit wem sie telefoniert hat?«


»Nein. Aber ich habe gehört, wie sie den Anrufer mit Martin
angesprochen hat.«


»Martin?«


Gratczek traute seinen Ohren nicht. War es möglich, dass Sandra
Hahnenkamp mit Martin Probst telefoniert hatte?


»Haben Sie sonst noch etwas von dem Gespräch aufgeschnappt?«, fragte
er.


»Nein, so gut wie nichts. Es ging wohl um etwas, das vor vielen
Jahren in Birkenkotten passiert ist. Sandra war sehr aufgebracht deswegen.
Einzelheiten habe ich jedoch nicht verstanden, und dann hat sie ihre Zimmertür
geschlossen, um ungestört zu sein.«


»Denken Sie gut nach. Jedes einzelne Wort könnte von Bedeutung sein.
Ist bei dem Gespräch ein weiterer Name gefallen?«


Er dachte lange nach. »Der Name Klara ist gefallen. Aber ich weiß
wirklich nicht, worum es dabei ging.«


Klara Merschkötter! Gratczeks Gedanken rasten. Unter Umständen
könnte Martin Probst also gewusst haben, dass Sandra den letzen Bus nach
Birkenkotten nehmen wollte. Was bedeutete …


»Aber was ist denn eigentlich genau passiert?«, erkundigte sich
Tilmann Feth. »Sandras Vater hat einmal erwähnt, dass diese Klara vor einigen
Jahren vergewaltigt wurde. Stimmt das denn?«


Gratczek sah verwirrt auf. Irgendwie hatte er gehofft, dass ihm
diese Frage erspart bleiben würde.


»Ich …« Er stockte.


»Sie müssen doch wissen, was passiert ist! Sagen Sie es mir!« Feth
kämpfte mit seiner Fassung.


»Also gut.« Gratczek drängte seine fieberhaften Schlussfolgerungen
zur Seite und atmete durch. »Natürlich weiß ich, was geschehen ist.«


Nachdem sich Hambrock von Dorothea Probst verabschiedet
hatte, setzte er sich in den Dienstwagen, den er neben dem Friedhof abgestellt
hatte, und dachte nach. Das Gespräch hatte nichts ergeben. Sollte Frau Probst
tatsächlich etwas über den Verbleib ihres Adoptivsohns wissen, war sie eine
gute Schauspielerin. Sie gab sich unwissend und verwirrt und völlig überrollt
von den Ereignissen. Beinahe war er geneigt, ihr zu glauben.


Aber ein Zweifel blieb. Irgendetwas sagte ihm, dass Frau Probst in
diesem Mordfall eine Rolle spielte, auch wenn er noch nicht sagen konnte,
welche.


Er beschloss, nach Birkenkotten zu fahren. Es wäre kein großer Umweg
auf der Rückfahrt nach Münster. Er wollte den Merschkötters einen Besuch
abstatten. Früher oder später musste er das ohnehin tun, also konnte er es auch
gleich jetzt hinter sich bringen.


Als er den Motor anlassen wollte, klingelte sein Handy. Es war
Erlend. Sie rief ihn aus ihrem Büro an der Universität an.


»Hallo Bernhard. Ich will nicht lange stören, ich habe von dem
Mordfall im Radio gehört. Bestimmt ist bei euch die Hölle los.«


»Ja, ziemlich. Rufst du wegen heute Abend an?«


»Eigentlich ja. Aber ich will dich nicht unter Druck setzen. Wir
können ein andermal ins Kino gehen.«


»Ich werde versuchen zu kommen. Versprechen kann ich aber nichts.«


»Im Radio heißt es, dass der Mord von einem flüchtigen Straftäter
begangen wurde, der irgendwo im Münsterland unterwegs sein soll. Ist das denn
wahr?«


Na toll!, dachte Hambrock. Die Pressekonferenz hatte noch nicht
stattgefunden, und trotzdem wussten alle längst Bescheid.


»Kann schon sein. Im Moment können wir aber nichts Konkretes sagen.«


»Du brauchst nicht gleich förmlich zu werden. Ich bin nicht von der
Bild-Zeitung. Ich bin deine Ehefrau.«


»Elli, bitte! Du weißt doch, dass ich nichts darüber sagen darf.«


»Ja, schon gut.« Sie schwieg einen Moment. »Stimmt es, dass dieser
Mann vor einigen Jahren schon einmal eine Frau in Birkenkotten vergewaltigt und
ermordet hat?«


»Nur vergewaltigt, nicht ermordet. Das war vor sechs Jahren. Aber
mehr will ich wirklich nicht sagen.«


»Hattest du denn mit dem Fall damals etwas zu tun?«


»Nein, überhaupt nichts. Ich habe erst jetzt davon erfahren.« Er
stockte. Es war ihm einfach so herausgerutscht, er hatte nicht geplant, seine
Frau anzulügen. »Die Kollegen von der Kreispolizei Borken haben damals die
Ermittlungen geführt.« Er ignorierte sein schlechtes Gewissen. Es war zu spät,
die Geschichte richtigzustellen. Dann würde sie erst recht merken, dass etwas
nicht stimmte. »Außerdem war ich zu der Zeit noch in Essen bei der Kripo, wo ich …« Weiter kam er nicht.


		»Ich habe einen Anruf auf der anderen Leitung«, sagte sie
plötzlich. »Ich muss leider Schluss machen. Vielleicht sehen wir uns ja heute
Abend. Bis dann.«


Es knackte, und er lauschte in die tote Leitung. Ein Lkw donnerte an
ihm vorbei, vermutlich auf dem Weg in die Niederlande. Hambrock warf das Handy
auf den Beifahrersitz und startete den Wagen.


Es war nicht weit bis zum Hof der Merschkötters. Der kleine Kotten
lag abseits der Hauptstraße auf einem Hügel. Ein holpriger Schotterweg führte
hinauf. Die vielen Schlaglöcher ließen ahnen, wie lange keine Ausbesserungen
mehr daran vorgenommen worden waren. Die Hofgebäude waren in einem ähnlich
schlechten Zustand. Das Wohnhaus wirkte windschief und war umrankt von wildem
Knöterich. Die Sonne warf helle Flecken auf die ausrangierten Landgeräte, die
durch das offene Tor der Scheune zu sehen waren.


Ein Schäferhundmischling lief dem Auto entgegen. Mit lautem Gebell
tobte er um den Wagen herum, sprang gegen die Fahrertür und fletschte die
Zähne. Hambrock stellte den Motor ab und blieb im Wagen sitzen.


Eine Frauenstimme ertönte. »Sindbad! Aus! Komm zurück!«


Es musste Ingeborg Merschkötter sein. Hambrocks Herz schlug
schneller. Er bekam feuchte Hände. Du Dummkopf, sagte er sich, aber er konnte
nichts dagegen unternehmen.


»Sindbad!« Am Scheunentor tauchte eine Frau in Latzhosen auf. Sie
war Anfang vierzig, genau wie er, doch trotz der weiten Latzhosen, die mehr
verbargen, als sie preisgaben, konnte er erkennen, dass sie noch immer die
Figur einer Fünfundzwanzigjährigen hatte. Sie zog die ölverschmierten
Arbeitshandschuhe aus, strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und zog
den Hund vom Wagen weg. Dann sah sie Hambrock entschuldigend an. Der vertraute
Anblick versetzte ihm einen Stich. Allzu sehr hatte sie sich nicht verändert in
den Jahren.


Er stieg aus und näherte sich vorsichtig.


»Ist der Hund auf Polizeibeamte abgerichtet?«


Sie lachte. »Er ist auf Männer abgerichtet. Nehmen Sie’s nicht
persönlich.«


Wie auf ein Stichwort knurrte er erneut los. Sie zog warnend an
seinem Halsband, und er verstummte widerwillig.


»Als Welpe war er richtig süß, auch wenn man sich das heute nicht
mehr vorstellen kann.«


»Es ist gut, einen Wachhund zu haben. Zur eigenen Sicherheit.«


Die Heiterkeit wich aus ihren Zügen. »Sie kommen wegen des
Mordfalls, nicht wahr? Ich habe eben erst davon erfahren. Hoffentlich kann ich
Ihnen helfen. Es ist eine grauenhafte Geschichte.«


»Ja, das stimmt.« Hambrock zögerte, dann sagte er: »Erkennst du mich
nicht, Ingeborg? Ich bin’s, Bernhard.«


Sie blickte ihn irritiert an. Auf einmal hellte sich ihr Gesicht
auf.


»Bernhard? Bist du das wirklich? Du liebe Güte, ich hätte dich
beinahe nicht wiedererkannt. Es muss fast zwanzig Jahre her sein, dass wir uns
das letzte Mal gesehen haben.«


»Zweiundzwanzig Jahre.«


		»So lange schon … Herrje.
			Ich weiß noch, dass du zur Polizei wolltest. Aber ich hätte nie gedacht … Arbeitest du in Borken?«


»In Münster. Bei der Kriminalpolizei. Wir ermitteln in diesem
Mordfall.«


»Dass wir uns ausgerechnet unter solchen Umständen wiedersehen …« Sie deutete zum Haus. »Gehen wir
hinein, ich koche uns Kaffee. Aber tu mir den Gefallen und achte nicht auf die
Unordnung, die bei mir herrscht. Es ist nicht leicht, alleinerziehende Mutter
zu sein. Irgendwie komme ich mit dem Aufräumen nie hinterher.«


Sie versuchte zu lachen, doch es klang ein wenig affektiert.
Hambrock dachte: Sie ist ebenfalls aufgeregt!


Er folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tisch.


Er hatte Ingeborg auf einer Dorfkirmes in Gescher kennengelernt, 1983 musste das gewesen sein.
Er war schon damals ein guter Schütze gewesen und hatte schnell gemerkt: Wer in
den Schießbuden mühelos die Plastikrosen schoss, konnte bei den Mädchen großen
Eindruck hinterlassen. Ingeborg war früher laut und frech gewesen, und er hatte
dieser vorlauten Kuh nur zeigen wollen, dass sie keine Chance gegen ihn hatte.
Aber dann hatte sie am Schießstand den Hauptgewinn getroffen und ihn vor all
seinen Freunden lächerlich gemacht.


Ein Zufallstreffer, wie sich später herausstellte. Dennoch hatte sie
damit an jenem Abend ziemlich punkten können. Und es war der Auftakt ihrer
kurzen Liebesaffäre gewesen.


»Hast du damals nicht geheiratet?«, fragte er und schob mit der Hand
	die Krümel vom Tisch. »Diesen Typen aus Vreden, diesen … Wie hieß der noch?«


»Wolfgang. Nicht gerade ein Glücksgriff.« Sie drehte ihm den Rücken
zu und füllte Wasser in die Kaffeemaschine. »Ich bin froh, dass er weg ist.
Hätte er mir nicht drei wundervolle Kinder geschenkt, wüsste ich nichts Gutes
über ihn zu sagen. Er war ein Säufer, ein Spieler und ein Blender. Seinetwegen
hätte ich beinahe den Hof verloren. Wenn ich ihn nicht aus dem Haus gejagt
hätte, würden wir heute allesamt auf der Straße leben.«


Hambrock wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Sie schaltete die
Maschine ein und setzte sich zu ihm an den Tisch.


»Und was ist mit dir?«, fragte sie.


»Mit mir?«


»Bist du verheiratet?«


		»Oh.« Er geriet ins Stottern. »Ja … bin ich. Sie heißt Erlend, wir haben
bereits vor zwölf Jahren geheiratet.«


		»Erlend … eine
Holländerin?« Sie lächelte, und ihre Augen bekamen einen sonderbaren Glanz.
Nach einer Weile fragte sie: »Macht sie dich glücklich?«


Natürlich machte Elli ihn glücklich. Sie war das Beste, was ihm je
passiert war. Und dennoch war ihm im Augenblick unwohl, daran erinnert zu
werden.


»Ja«, sagte er zögernd. »Ja, das tut sie.«


»Das ist gut.«


In der Diele polterte es. Die Haustür schlug geräuschvoll ins
Schloss, und kurz darauf wurde etwas gegen den Garderobenschrank geschleudert.


»Mama?«, rief es von nebenan. »Bist du da?«


Ingeborg warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.


»Ich bin hier!«, rief sie dann. »In der Küche!«


»Weißt du, warum sie bei Burtrup die Straße gesperrt haben? Da muss
irgendwas passiert sein.« Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau um die
zwanzig trat ein. Sie sah Ingeborg ähnlich, auch wenn sie im Gegensatz zu ihr
dunkle Locken und braune Augen hatte. »Wir mussten mit dem Bus einen tierischen
Umweg fahren …« Sie stockte, als sie
den fremden Mann am Küchentisch entdeckte.


»Das ist Bernhard Hambrock«, sagte ihre Mutter. »Er ist von der
Polizei.« Dann deutete sie auf ihre Tochter. »Und das ist Klara, meine
Älteste.«


»Polizei?«, fragte Klara. »Ist was passiert?«


Bevor Hambrock etwas sagen konnte, ergriff Ingeborg das Wort.


»Sandra Hahnenkamp ist ermordet worden! Brigittes Tochter, du kennst
sie doch. Hier bei uns in der Bauernschaft. Deshalb ist die Straße gesperrt.«


Klara blickte sie mit großen Augen an. »Sandra?«


»Sie wurde neben der Haltestelle tot aufgefunden«, erklärte
Hambrock. »Wir gehen davon aus, dass der Mörder sie dort überwältigt hat.«


Klara lehnte sich gegen die Anrichte. »O mein Gott!”


»Wisst ihr denn schon, wer es war?«, fragte Ingeborg.


»Nein, leider nicht.« Hambrock wandte sich an Klara. »Wie gut kannten
Sie Sandra Hahnenkamp?«


»Eigentlich gar nicht. Sie ist ein paar Jahre älter als ich und war
schon längst nach Münster gezogen, als ich alt genug für die Landjugend war.
Eigentlich wollte sie gestern zu Jens’ Party kommen. Er hat vor zwei Tagen noch
mit ihr telefoniert.« Sie starrte ihn an. »Und jetzt ist sie tot?«


Ingeborg mischte sich wieder ins Gespräch. »Und ihr habt wirklich
keine Ahnung, wer das getan haben könnte? Es muss doch irgendwelche
Anhaltspunkte geben. Hat denn keiner was gesehen? Hier draußen passiert ja nie
etwas! Da muss es doch Hinweise geben.«


Hambrock fühlte sich unbehaglich. Der Verlauf des Gesprächs gefiel
ihm nicht. Er hatte Klara die Flucht ihres Peinigers schonender beibringen
wollen. Aber dafür war es nun zu spät.


»Da gibt es noch etwas, das ihr wissen solltet«, begann er
widerwillig. »Auch wenn ich nicht mit Bestimmtheit sagen kann, dass dieser
Umstand etwas mit dem Mord zu tun hat, dürfte es euch dennoch interessieren.«


Klara zog die Stirn in Falten. Sie bedachte ihn mit einem
misstrauischen Blick. Im Augenwinkel erkannte Hambrock, dass Ingeborg ihn
ebenfalls fixierte.


»Martin Probst ist aus der Justizvollzugsanstalt Brandenburg an der
Havel ausgebrochen.« Jetzt war es heraus. »Sein Therapeut vermutet, dass er
nach dem Ausbruch versucht haben könnte, hierher zu fliehen. Wie ihr ja wisst,
wohnt seine Adoptivmutter in Birkenkotten. Es könnte sein, dass er zu ihr
wollte.«


Klara krallte sich an der Anrichte fest. Ihre Fingerknöchel traten
weiß hervor. Es wurde totenstill im Raum.


»Momentan wissen wir weder, ob Martin Probst den Mord begangen hat,
noch wissen wir, ob er sich überhaupt in Birkenkotten aufhält. Es kann gut
sein, dass er ganz woanders ist. Bislang hat ihn noch niemand gesehen. Es ist
also nur eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen. Dennoch nehmen wir
dieses Szenario ernst und treffen alle Vorkehrungen, die notwendig sind …«


Er redete besonnen weiter und bemühte sich um einen
vertrauenerweckenden Klang. Er wollte Klara beruhigen und ihr Sicherheit geben.
Doch es funktionierte nicht. Sie wurde aschfahl und blickte ihn an, als würde
sie kein Wort von dem verstehen, was er sagte. Schließlich rang sie nach Luft,
stieß sich ruckartig von der Anrichte ab und floh aus der Küche. Die Tür fiel
lautstark hinter ihr ins Schloss.


Ingeborg war nicht weniger bestürzt. Ihre Stimme war kaum mehr als
ein Flüstern.


»Ist das wahr? Martin ist aus dem Knast ausgebrochen?«


Er nickte schuldbewusst, woraufhin sich ihre Augen verdunkelten. Sie
schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


»Verdammt, Bernhard! Das hättest du mir vorher sagen müssen!«


Dann sprang sie auf und lief ihrer Tochter hinterher. Hambrock blieb
allein in der Küche zurück. Er sackte auf dem Stuhl zusammen.


»Wann denn?«, fragte er in den leeren Raum hinein.


Natürlich erhielt er keine Antwort.


Dorothea Probst stakste über den aufgeweichten Bolzplatz.
Vor ihr lag das Vereinshaus des Fußballclubs Schwarz-Weiß Birkenkotten, ein
schlichter, eingeschossiger Flachdachbau. Sie fragte sich, warum sie nicht viel
eher auf die Idee gekommen war. Das Vereinshaus war das ideale Versteck. Zwar
fanden dort regelmäßig Veranstaltungen statt, doch nur an den Wochenenden.
Während der Woche wurden die Räume lediglich am Dienstagabend benutzt, wenn die
Spieler nach dem Training zusammensaßen und Bier tranken.


Martin hatte ihr einmal erzählt, wo der Schlüssel versteckt lag: auf
einer Strebe über der Eingangstür. Sie tastete den schmalen Vorsprung ab, und
tatsächlich, er war noch da. Sie öffnete die Tür und betrat vorsichtig das
Gebäude.


Die Räume hatten sich kaum verändert, seit sie vor Jahren das letzte
Mal dort gewesen war. Es gab einen großen Gruppenraum mit wuchtigen Tischen,
stapelbaren Stühlen und einem Kamin sowie eine kleine Küche und den Dusch- und
Umkleideraum für die Spieler. Ein leicht modriger Geruch lag in der Luft. Die
Räume waren seit Tagen nicht gelüftet worden.


Sie blickte sich um. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand
Fremdes hier gewesen war. Das Vereinshaus wurde ausschließlich vom Fußballclub
benutzt. Da der Bolzplatz am Rande der Bauernschaft lag und nur ein paar
verstreute Höfe in der Nähe waren, würde Martin hier völlig ungestört sein.


Zufrieden ging sie hinaus, schloss sorgfältig die Tür und legte den
Schlüssel zurück auf die Strebe.


Sie würde wiederkommen.
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Guido Gratczek erreichte das Polizeipräsidium um kurz vor
siebzehn Uhr. Er machte sich gleich auf den Weg zum Büro von Bernhard Hambrock,
schließlich hatte er einige Neuigkeiten im Gepäck. Doch sein Chef war nicht
dort, die Tür war verschlossen.


Christian Möller, einer der Spurenbeamten, tauchte im Flur auf,
grüßte knapp und blickte wieder in die Unterlagen, die er vor sich her trug.


»Wo ist denn der Chef?«, fragte Gratczek.


Möller blickte auf. »Im Außeneinsatz, schätze ich.«


»Was denn für ein Außeneinsatz?«


Es war eher unüblich, dass der Kommissionsleiter selbst hinausfuhr
und Zeugen befragte. Die Ermittlungsarbeiten machten für gewöhnlich seine
Untergebenen, während er vom Präsidium aus die Fallarbeit koordinierte.


»Keine Ahnung. Er hat den Dienstwagen genommen. Mehr weiß ich auch
nicht. Frag doch die Sekretärin, die wird es wissen«, meinte Möller und
verschwand auf dem Flur.


Gratczek blickte auf die Uhr. Er würde seine Neuigkeiten vorerst für
sich behalten müssen: Er hatte einen Termin mit Roland Strieder, dem Busfahrer,
der in der vergangenen Nacht nach Birkenkotten gefahren war und nun auf seinem
Weg zur Arbeit kurz im Präsidium vorbeischauen wollte.


Gratczek ging in sein Büro und ließ den Computer hochfahren, da
klopfte es bereits an der Tür, und ein blasser, unsympathisch wirkender
Mittdreißiger in einem schlecht sitzenden Anzug betrat das Zimmer.


»Sie sind Herr Gratczek, nehme ich an? Sie wollten mich sprechen?«


Gratczek reichte Roland Strieder die Hand.


»Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, vorbeizukommen.«


»Ach was, kein Problem!« Er setzte sich ohne Aufforderung. »Wenn ich
zu meiner Schicht zu den Stadtwerken fahre, muss ich ohnehin über den
Stadtring. Es macht keinen Unterschied, ob ich hier kurz anhalte oder nicht.«


»Wann beginnt denn Ihre Schicht?« Gratczek setzte sich ebenfalls.


»Um siebzehn Uhr dreißig. Wir haben also gut zwanzig Minuten Zeit.
Ich hoffe, das genügt?«


»Ich denke, schon.« Zu allem Überfluss hatte der Mann auch noch
Mundgeruch. Gern wäre Gratczek ein Stück abgerückt, doch er wollte nicht
unhöflich sein. Stattdessen blickte er in seine Unterlagen, wo er sich die
Abfahrtzeiten notiert hatte.


»Ist es richtig, dass Sie gestern den letzten Bus der Linie R88 von Münster nach Stadtlohn
gefahren haben, der laut Fahrplan um 22 Uhr 35 am
Hauptbahnhof abfährt?«


»Nicht nur laut Fahrplan. Ich war gestern pünktlich auf die Minute.«


»Wie viele Fahrgäste hatten Sie in etwa?«


»Nicht sehr viele. Um diese Zeit ist der Bus so gut wie leer. In
Münster sind vielleicht ein knappes Dutzend eingestiegen, und unterwegs sind
noch mal fünf bis sechs dazugekommen.«


Gratczek reichte ihm ein Foto von Sandra Hahnenkamp.


»Können Sie sich erinnern, ob diese Frau unter den Fahrgästen war?«


Strieder betrachtete das Foto. »Na klar kann ich mich erinnern. Die
ist am Hauptbahnhof eingestiegen. Hatte einen langen schwarzen Mantel an.
Ziemlich altmodisch eigentlich, aber ihr stand er gut.« Er gab das Foto zurück.
»Ist das die Frau, die ermordet wurde?« Bevor Gratczek antworten konnte, fuhr
er fort: »Das muss sie sein, schließlich war der Mord in Birkenkotten, und
genau dort habe ich die Frau gestern rausgelassen. Es war doch Birkenkotten,
nicht wahr?«


»Ja, das stimmt. Diese Frau ist also in Münster eingestiegen und in
Birkenkotten ausgestiegen? Habe ich das richtig verstanden?«


Der Busfahrer zog die Stirn in Falten. »Was gibt es denn daran nicht
zu verstehen?« Dann blickte er auf das Foto, als wäre das Thema damit beendet.
»Jammerschade. Sie war echt ’ne schöne Frau.« Er zuckte gleichgültig mit den
Schultern und gab das Foto zurück. »War das alles, was Sie wissen wollten?«


»Ist Ihnen sonst irgendetwas im Zusammenhang mit dem Mordopfer
aufgefallen?«, fragte Gratczek.


»Nein. Was hätte mir auffallen sollen?«


»Hat sie sich merkwürdig verhalten? Wirkte sie vielleicht unruhig?
Oder hat sie geweint?«


»Nein, nichts dergleichen.«


»Hat sie mit einem der anderen Fahrgäste gesprochen?«


»Auch nicht. Sie saß ganz einfach auf ihrem Platz, hat Kopfhörer
getragen und aus dem Fenster gestarrt. Wie die meisten anderen im Bus auch.
Kurz vor Birkenkotten hat sie dann den Halteknopf gedrückt, und ich habe
gehalten und sie rausgelassen.« Er hob die Hände. »Das ist die ganze
Geschichte.«


Gratczek nickte. Zumindest wussten sie nun, dass Sandra Hahnenkamp
tatsächlich den Bus genommen hatte und bis zu der Bauernschaft gefahren war.
Somit war der Fundort wahrscheinlich identisch mit dem Ort, an dem die Tat
verübt worden war.


»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? An der Haltestelle oder auch,
nachdem Sie weitergefahren sind? Vielleicht haben Sie etwas im Rückspiegel
bemerkt? Denken Sie bitte genau nach. Jeder noch so kleine Umstand kann für uns
sehr wichtig sein.«


Der Mann kaute nachdenklich an seinen Fingernägeln.


»Nein, sonst war da nichts«, sagte er. »Wenn man mal von dem Typen
absieht, der kurz hinter Birkenkotten unbedingt aussteigen wollte. Und das bei
dem Regen!«


Gratczek stutzte. »Wie bitte?«


»Na, da war so ein junger Kerl, der im Bus eingeschlafen war. Er kam
plötzlich nach vorne gerannt und meinte, dass er seine Haltestelle verpasst
hätte. Er bat mich, ihn am Straßenrand rausspringen zu lassen. Das war kurz
hinter Birkenkotten.«


»Haben Sie gehalten und ihn rausgelassen?«


»Na klar. Kann doch mal passieren. Soll der deswegen bis ins nächste
Dorf weiterfahren?«


»Könnten Sie diesen Mann beschreiben?«


Der Fahrer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kratzte an seinen
Bartstoppeln.


»Anfang bis Mitte zwanzig, würde ich sagen. Sehr blass, fast schon
ungesund. Klein und etwas bullig war er. Außerdem hatte er eine schlechte
Haltung.«


Gratczek traute seinen Ohren nicht. Was dieser Busfahrer in
gleichmütigem Tonfall erzählte, versprach zum entscheidenden Hinweis in diesem
Mordfall zu werden.


»Könnten Sie eine Minute hier warten?«, fragte Gratczek im Bemühen,
ruhig zu bleiben. »Ich bin sofort wieder da.«


Er ging langsam hinaus und schloss sorgfältig die Tür.


Dann rannte er durch die Büros seiner Kollegen und fragte aufgeregt
nach einem Foto von Martin Probst. Als er endlich eines aufgetrieben hatte,
lief er zurück zum Busfahrer.


»Ja, das ist der Typ«, bestätigte der. »Die Haare waren ein bisschen
länger, aber trotzdem bin ich sicher.«


»Wirklich? Dieser Mann war nämlich mit Sandra Hahnenkamp bekannt.
Wenn sie sich im Bus getroffen hätten, wären sie bestimmt ins Gespräch
gekommen.«


»Der Typ hat doch geschlafen, hinten in der vorletzten Reihe. Den
hat überhaupt keiner gesehen, so war der in seinen Sitz gesunken. Außerdem war
es ja dunkel.«


»Sind sich die beiden denn nicht am Bahnhof begegnet?«


Strieder dachte kurz darüber nach. »Ich stand eine Viertelstunde in
meiner Haltebucht, bevor ich losgefahren bin. Dieser Typ da«, sagte er und
deutete auf das Foto von Probst, »ist als Erster in den Bus gestiegen. Er stand
schon am Bahnhof und hat dort gewartet. Die Frau ist aber erst gekommen, als
ich abfahren wollte. Um ein Haar hätte sie den Bus verpasst. Wenn Sie mich
fragen, haben die beiden sich ganz einfach nicht gesehen, obwohl sie im selben
Bus saßen. So etwas kommt vor.«


Gratczek dachte darüber nach. Vielleicht hatte Probst gar nicht
gewollt, dass Sandra Hahnenkamp ihn sieht. Deshalb war er in seinen Sitz
gesunken und hatte sich schlafend gestellt.


Er wandte sich an den Busfahrer.


»Sie sagten, dieser Mann kam nach vorne gelaufen, weil er seine
Station verschlafen hatte. Wie weit waren Sie da von der Haltestelle
Birkenkotten entfernt?«


»Ich war gerade erst losgefahren. Man fährt durch eine Kurve, bevor
es geradewegs nach Stadtlohn weitergeht. In dieser Kurve habe ich ihn springen
lassen. Das sind vielleicht zweihundert Meter, mehr nicht.«


Zweihundert Meter!, dachte er. Das bedeutete, dass Martin Probst zur
Tatzeit am Tatort gewesen war. Gratczek wollte sich davor hüten, vorschnelle
Schlussfolgerungen zu ziehen.


Trotzdem.


Klara war allein. Ihre Zimmertür war fest verschlossen,
und die Geräusche aus dem Haus drangen nur gedämpft zu ihr hindurch. Sie fühlte
sich wie in einer Luftblase.


Der Kommissar war noch immer da. Er saß im Wohnzimmer und redete mit
ihrer Mutter. Nachdem sich Klara vom ersten Schrecken erholt hatte, war sie
hinuntergegangen und hatte mit ihm gesprochen. Doch sie hatte ihm kaum
weiterhelfen können.


Nun lag sie wieder auf dem Bett und starrte an die Decke. Ihre
Erinnerungen kehrten zurück. Sie waren erschreckend klar, obwohl die Sache
schon sechs Jahre zurücklag. Martins Gesicht schwebte über ihrem Kopf. In
seinen Augen funkelte Verachtung, und auf seinen Lippen lag ein
selbstzufriedenes Lächeln. Sein ganzes Gewicht lastete auf ihrem Körper, sodass
sie sich nicht mehr bewegen konnte.


Sie wusste, dass sie nichts wert war. Weniger als nichts. Er konnte
alles mit ihr machen, er konnte sie zerdrücken wie eine Schabe. »Wenn du was
sagst, komme ich wieder«, drohte er und wusste, dass sie genau verstand, was er
damit meinte. Er beugte sich dicht über sie und genoss jede Sekunde in vollen Zügen.
»Hörst du? Ich komme wieder und werde mich rächen.«


Sie sprang vom Bett auf. »Geh weg!« Sie riss die Balkontür auf und
sog die kühle Abendluft ein. »Geh weg!« Nur langsam beruhigte sie sich wieder.


Sie hatte so oft davon geträumt, es ihm zurückzuzahlen. In ihrer
Phantasie hatte sie ihm immer wieder ein Messer in die Brust gerammt, sie hatte
ihn mit Stiefeln getreten und auf ihn eingedroschen, hatte Pistolenschüsse
abgefeuert und ihn mit bloßen Händen erwürgt. Da war so viel Hass in ihr, dass
sie in Gedanken niemals gezögert hatte, ihn zu töten.


Doch was, wenn er tatsächlich auftauchte? Was würde sie ihm schon
entgegensetzen können? Sie wünschte sich so sehr, stark zu sein. Aber das war
sie nicht. Und es ließ sich auch nicht ändern. Sie war schwach. Das war es, was
sie am allermeisten verabscheute. Was war sie schon wert, wenn sich einer
einfach das Recht herausnehmen konnte, alles mit ihr anzustellen?


Was war sie da schon wert?


Unten im Wohnzimmer saßen Hambrock und Ingeborg
Merschkötter, vor ihnen auf dem Couchtisch standen zwei dampfende Kaffeetassen.



Hambrock hätte längst wieder in Münster sein müssen, sein Blick
wanderte unruhig zu seiner Armbanduhr. Doch er brachte es nicht über sich,
einfach aufzustehen und sich auf den Weg zu machen. Ein paar Minuten mehr oder
weniger würden auch nichts mehr ausmachen.


»Bestimmt wird Martin bald gefasst, Ingeborg«, sagte er. »Die
Fahndung läuft auf Hochtouren, es ist eine Frage der Zeit, bis sie ihn haben.
Wahrscheinlich sitzt er in ein paar Stunden wieder in Haft.«


Ingeborg Merschkötter spielte nervös mit ihren Händen.


»Ich habe trotzdem keine Ruhe. Was ist, wenn er plötzlich hier
aufkreuzt?«


»Ein Streifenwagen wird den Hof im Auge behalten. Wenn irgendwas
ist, kannst du die Polizei alarmieren. Es wird keine fünf Minuten dauern, bis
Hilfe da ist.«


Sie wirkte nicht sonderlich überzeugt.


»Es wäre doch Wahnsinn, hier aufzutauchen«, sagte er. »Martin muss
wissen, dass sich die Polizei in unmittelbarer Nähe aufhält. Wenn er klug ist,
hat er Birkenkotten längst wieder verlassen.«


Seine Worte beruhigten sie nicht. Dennoch gab sie sich geschlagen.
Mit einem Seufzer legte sie die Hände in den Schoß und wechselte das Thema.


»Kennst du ihn eigentlich? Persönlich, meine ich.«


»Martin Probst?« Hambrock schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn
nie getroffen.«


»Er war ein so netter Junge. Keiner in Birkenkotten hätte sich je
vorstellen können, dass er zu so etwas fähig ist. Wie ist das möglich,
Bernhard? Wie kann man sich so sehr in einem Menschen irren?«


»Du würdest dich wundern, hinter welchen Masken sich Verbrecher
verstecken.«


»Aber er war so sympathisch! Ich wünschte, ich könnte das
verstehen.«


»Nun ja. Offenbar weiß Martin, dass es falsch ist, was er tut. Er
versucht sogar, dagegen anzukämpfen.«


Sie zog irritiert die Stirn in Falten.


»Ich habe in den letzten Tagen ein paar Mal mit seinem Therapeuten
gesprochen«, erklärte er. »Dadurch habe ich ein wenig über ihn erfahren. In
Neustrelitz, wo er nach dem Jugendknast neu angefangen hatte, da gab es sogar
eine Freundin. Er war verliebt, und sie war es auch. Er wollte alles vergessen
und hat sich bemüht, ein ganz normales Leben zu führen. Doch am Ende musste er
es einfach wieder tun. Er musste seine Aggressionen auf diese Weise entladen.
Es ist wie ein Zwang.«


»Dann ist er eine tickende Zeitbombe.«


»Vielleicht. Aber er hofft auf Erlösung. Er ist nämlich zugleich ein
ganz normaler Junge, der darunter leidet, sich von der Gesellschaft zu
entfernen. Er hat sich wohlgefühlt in Birkenkotten. Hier waren seine
Adoptivmutter, seine Kumpel und der Fußballverein. Das alles hat er sich
verbaut. Er musste ganz von vorne anfangen. Und als er in Neustrelitz endlich
Fuß gefasst hatte, war es wieder das Gleiche. Er macht sich alles kaputt,
obwohl er doch im Grunde nur Anerkennung und Gemeinschaft sucht. Er ist kein
Monster, verstehst du? Er ist ein Mensch, genau wie wir.«


Keiner hatte Klara kommen hören. Sie stand plötzlich im Zimmer und
starrte die beiden fassungslos an. Hambrock hätte sich am liebsten auf die
Zunge gebissen.


		Ingeborg stand auf. »Klara …?«


Doch Klara bedachte ihre Mutter nur mit einem kühlen Blick und
wandte sich an Hambrock.


»Ich glaube, ich habe eine Beobachtung gemacht«, sagte sie
distanziert. »Es ist mir gerade wieder eingefallen.«


»Eine Beobachtung? Welche?«


»In der Nacht, in der Sandra ermordet wurde, fand bei Burtrup eine
Party statt, wie Sie bestimmt wissen. Ich war ebenfalls dort, und irgendwann
ist der Hofhund in den Garten gelaufen. Ich wollte ihn zurückholen … und
da habe ich einen Mann gesehen. Hinterm Hof auf der Straße.«


»Wo genau war das?«


»Er stand an der Haltestelle im Regen. Es war Martin, da bin ich
sicher. Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl. Er stand dort und hat zu mir
herübergesehen.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Er muss da Sandra
gerade vergewaltigt und ermordet haben.«


In dieser Nacht konnte Klara nicht schlafen. Einmal war
sie kurz weggedämmert, aber dann hatte Martin im Traum ihr Zimmer betreten, und
sie war sofort wieder hochgeschreckt. Es ärgerte sie, dass sie keinen Schlaf
fand. Sie wollte nicht von ihren Erinnerungen beherrscht werden.


Sie schlug die Bettdecke zur Seite, warf den Morgenmantel über die
Schultern und trat an die Balkontür. Der Mond schimmerte zwischen den Wolken
hindurch und warf ein schwaches silbriges Licht auf die Felder.


Sie wünschte sich, Jens wäre bei ihr. Sie sehnte sich sogar ganz
schrecklich nach ihm. Sie wollte seinen warmen Körper neben sich im Bett spüren
und seinem ruhigen gleichmäßigen Atem lauschen, wie sie es so oft tat, wenn er
bereits eingeschlafen war und sie neben ihm wach lag.


Doch sie war selbst schuld, dass er nicht da war. Vor ein paar
Stunden erst hatte sie ihn weggeschickt. Er war am frühen Abend aufgetaucht,
gleich nachdem er erfahren hatte, was passiert war. Aber als er mit seinem
besorgten Gesicht in der Tür gestanden hatte und sie in den Arm nehmen wollte,
da war es ihr plötzlich zu viel geworden. Da hatte sie das starke Bedürfnis
nach Abstand gehabt. Sie wollte allein sein. Zwar hatte ihre Abweisung ihn
sichtbar verletzt, doch er hatte es akzeptiert und war ohne eine weitere
Bemerkung gegangen.


Jetzt bereute sie es. Aber es ließ sich nicht mehr ändern. Sie ließ
ihren Blick über den Schotterweg und die Landstraße schweifen. Alles schien
ausgestorben. Dennoch war sie überzeugt davon, dass Martin irgendwo in der Nähe
war. Er würde zu ihr kommen, früher oder später würde er auftauchen und es ihr
heimzahlen, dass sie zur Polizei gegangen war. Es war nur eine Frage der Zeit.
»Wenn du etwas sagst, dann komme ich wieder und werde mich rächen«, das waren
seine Worte gewesen.


Im Stall ihrer Nachbarn ging das Licht an. Kurz darauf wehte ein
leises, monotones Surren zu ihr herüber. Die Kornmühle war eingeschaltet
worden, wie jeden Abend um diese Zeit, der Nachtstrom war eben günstiger. Mit
dem Surren im Ohr würde sie vielleicht besser einschlafen können.


Gerade wollte sie sich vom Fenster wegdrehen, als sie im Augenwinkel
eine Bewegung bemerkte. Da war etwas im Garten. Bei den Kiefern. Ihr Herz
setzte einen Schlag aus. Es regte sich kein Lüftchen, die Baumkronen ragten
starr in den Himmel – und doch schlugen die Zweige der Kiefern am Boden
zusammen und schaukelten sacht auf und ab.


Dort war jemand. Sie war ganz sicher. Er musste sich in den Büschen
versteckt halten.


Ihr wurde eiskalt. Martin. Das musste Martin sein. Er war in ihrem
Garten. Es war so weit, er war zu ihr gekommen.


Vor Angst, am Fenster gesehen zu werden, wich sie zurück. Was sollte
sie nur tun? Ihr wurde übel. Das Haus bot keine Sicherheit. Er würde überall
hineingelangen, ganz egal, wo sie sich versteckte. Sie brauchte es gar nicht
erst zu versuchen.


Es kostete sie große Überwindung, doch sie beugte sich vor und
spähte wieder hinaus. Es war nichts mehr zu sehen. Die Zweige der Kiefer kamen
zur Ruhe, alles war wie ausgestorben.


Wo war er jetzt? Mit hektischen Blicken suchte sie den Garten ab.
Panik erfasste sie. Er kommt. Vielleicht ist er schon im Haus. Zitternd setzte
sie sich in Bewegung und lief zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Unter ihren Füßen
knarrten die Dielen, die alte Tür quietschte im Scharnier, und dennoch wachte
ihre Mutter erst auf, als Klara an ihrer Schulter rüttelte.


Sie war sofort hellwach. »Klara? Ist etwas passiert?«


Ihre Stimme war ein ersticktes Flüstern. »Da ist jemand in unserem
Garten. Martin. Das muss Martin sein.«


Mit einem Ruck schlug Ingeborg Merschkötter die Bettdecke zur Seite
und stand auf. Klara nahm wahr, dass sie ihren uralten Frotteeschlafanzug trug,
auf dem hellblaue Teddybären aufgedruckt waren.


»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte sie und lief entschlossen zum
Telefontisch im Flur. Auf dem Weg schaltete sie überall das Licht ein.
»Bernhard Hambrock hat mir die Telefonnummer der Einsatzleitung gegeben. Es
wird gleich jemand hier sein.«


Klara lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete ihre Mutter. Das
helle Licht im Haus und ihre resolut klingende Stimme am Telefon beruhigten
sie. Beinahe kam es ihr vor, als wäre die Sache im Garten nur ein Albtraum
gewesen, aus dem sie nun endlich erwacht war.


Nach dem Telefonat nahm Ingeborg Merschkötter sie in den Arm. »Es
wird höchstens fünf Minuten dauern, bis die Polizei hier eintrifft. Komm, wir
setzen uns in die Küche. Vielleicht war es ja auch ein Reh, das du gesehen
hast.«


Klara hatte noch nie gehört, dass Rehe in den Gärten von Bauernhöfen
auftauchten, dafür waren sie viel zu scheu. Sie sagte aber nichts und ließ sich
bereitwillig in die Küche führen, wo ihre Mutter sie an den Tisch setzte und
ihr eine heiße Schokolade zubereitete. Dann setzte sie sich ebenfalls, und sie
warteten gemeinsam auf das Eintreffen der Polizei.


Stille legte sich über den Raum. Klara blickte immer wieder zu den
Fenstern. Doch dahinter war nichts als die schwarze Nacht zu sehen.


Sind die fünf Minuten nicht längst vorbei?, fragte sie sich. Auch
ihre Mutter wurde immer nervöser.


»Schluss jetzt!«, sagte sie plötzlich und stand ruckartig auf. »Ich
werde mich nicht von einem Nachbarjungen einschüchtern lassen. So weit wird es
nicht kommen.« Sie holte ihre Gummistiefel aus der Waschküche und stieg hinein.



»Was hast du denn vor?«, fragte Klara besorgt.


»Das wirst du dann sehen.«


Ingeborg Merschkötter öffnete die Tür zur Terrasse und schaltete die
Außenbeleuchtung ein. Dann nahm sie eine Harke, die an der Wand lehnte, hob sie
schlagbereit über den Kopf und ging hinaus zu den Kiefern.


»Mama, bitte! Lass das.« Klara wagte sich nur bis zur Türschwelle
vor.


Doch Ingeborg Merschkötter stellte sich breitbeinig auf den Rasen.
»Wer ist da?«, brüllte sie. »Komm raus, du Feigling, damit ich dich sehen
kann.«


Nichts geschah. Die beiden Frauen warteten gebannt, aber es blieb
alles dunkel und unbewegt.


»Was ist denn? Traust du dich etwa nicht, du kleiner Hosenscheißer?«


Zu Klaras Überraschung bewegten sich plötzlich die Kiefernzweige,
und eine Gestalt zeichnete sich ab. Jemand trat auf den Rasen. Sie hielt die
Luft an.


Es war Marc, Linas Freund. Er machte ein betretenes Gesicht und
steckte die Hände in die Hosentaschen.


Ihre Mutter ließ die Harke sinken.


»Marc? Was machst du denn hier?«


»Tut mir leid, Frau Merschkötter. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


Sie war völlig perplex. »Aber was machst du hier, mitten in der
Nacht? Kannst du mir das mal erklären?«


Bevor er antworten konnte, trat eine weitere Person aus den Büschen,
Lina.


»Hallo, Frau Merschkötter.« Sie winkte Klara im Türrahmen zu.
»Entschuldigen Sie bitte. Eigentlich sollten Sie gar nicht erfahren, dass wir
hier sind. Wir hatten nicht damit gerechnet, entdeckt zu werden.« Sie tauschte
einen Blick mit Marc, der ihr zunickte. »Marc und ich sind heute für die
Nachtschicht eingeteilt. Die geht bis morgen früh um fünf, dann werden wir
abgelöst. Das nächste Team bleibt bis Mittag, dann ist wieder Übergabe.«


Ingeborg Merschkötter sah sie verständnislos an. »Wovon um Himmels
Willen redest du, Lina?«


»Wir bewachen das Haus«, sagte Marc. »Die ganze Landjugend macht
mit. Wir haben Teams zusammengestellt, die rund um die Uhr im Einsatz sind.
Martin soll keine Chance haben, zu Klara zu gelangen. Das wollen wir
verhindern.«


Klaras Mutter stützte sich auf die Harke und sah die beiden gerührt
an. »Das macht ihr also hier? Und wir sollten nichts davon erfahren?«


»Sie sollten sich keine Sorgen machen. Gehen Sie wieder schlafen,
Frau Merschkötter. Wir bleiben hier draußen.«


Ein Auto bog auf den Schotterweg und fuhr zu dem Hof hinauf. Es war
der Streifenwagen, den sie gerufen hatte. In diesem Moment begann der Hund in
der Scheune zu kläffen, wo er angekettet lag. Ingeborg Merschkötter wechselte
mit ihrer Tochter einen Blick, und Klara ahnte schon, was ihr durch den Kopf
ging. Auf den Hund ist eben kein Verlass, aber das ist auch kein Wunder,
schließlich hat ihn dein Vater damals besorgt.


»Kommt erst einmal in die Küche«, sagte sie laut. »Ich mache euch
eine heiße Schokolade. Es ist doch schrecklich kalt hier draußen. Ihr müsst ja
erfrieren!«


Der Streifenwagen hielt vor der Tennentür, ein Beamter stieg aus und
ging auf die Gruppe zu, die sich im Garten versammelt hatte.


»Geht hinein«, sagte sie. »Ich erkläre den Polizisten rasch, was
geschehen ist. Vielleicht möchten sie ja auch eine Schokolade.«


Lina und Marc trotteten zu der offenen Tür. Im Vorbeigehen konnte
sich Lina ein Grinsen nicht verkneifen. »Tolles Outfit übrigens, Frau
Merschkötter. Damit lassen sich Einbrecher bestimmt gut verjagen.«


Ingeborg sah sie irritiert an, dann betrachtete sie ihren
Schlafanzug und begann zu lachen.


»So, rein mit euch«, sagte sie, »bevor ich es mir anders überlege.«


Später saßen Klara und Lina allein in ihrem Zimmer auf dem Bett.
Marc hatte sich unten im Wohnzimmer auf die Couch gelegt. Wo nun alle wussten,
was die Landjugend im Garten der Merschkötters trieb, hatte Klaras Mutter
darauf bestanden, dass die beiden im warmen Haus blieben und nicht zurück in
die Kälte gingen.


Lina hatte sich eines von Klaras Nachthemden ausgeliehen und saß mit
einem Kissen im Schoß im schwachen Schein der Nachttischlampe da.


»Bist du böse, dass ich nichts gesagt habe? Tut mir echt leid, aber
die anderen fanden, dass ihr nichts mitbekommen solltet.«


Klara war deshalb nicht sauer. Trotzdem hatte sie ein seltsames
Gefühl bei der Sache. Sie wollte nicht, dass andere sich organisierten, um sie
zu bewachen. Sie wollte keine Hilfe. Das zeigte nur, wie schutzbedürftig sie
war. Als wüssten alle, dass sie zu schwach war, um sich selbst zu helfen.


Lina riss sie aus ihren Gedanken.


»Ich hab dich gefragt, ob du sauer bist.«


Klara starrte auf die Bettdecke. »Nein.«


Ich kann mich nicht wehren, dachte sie wütend, und das alles nur
wegen diesem Scheißkerl!


»Ich wünschte, er wäre tot!«, sagte sie. Dann gestand sie ihrer
Freundin: »Und nicht nur das, Lina. Ich wünschte, ich hätte ihn getötet.«


»Er wird nicht mehr hierherkommen.« Lina rückte näher. Sie nahm
Klaras Gesicht zwischen die Hände und zwang sie, ihr in die Augen zu blicken.
»Wir passen auf dich auf, hörst du? Er hat keine Chance.«


Trotz ihrer zwiespältigen Gefühle durchfuhr Klara eine Welle der
Dankbarkeit. Auf Lina war Verlass, ganz egal, was passierte.


»Da draußen ist es doch eiskalt«, sagte sie mit einem Lächeln. »Was
tut ihr euch da nur an? Und alles wegen mir?«


»Die Leute von der Landjugend fanden die Idee ganz toll! Und sie war
nicht einmal von mir, Bertolt Lütke-Brüning ist darauf gekommen.«


»Und selbst Marc macht da mit! Das hätte ich niemals gedacht.«


»Natürlich macht er mit! Was denkst denn du? Sonst hätte er sich
morgen eine neue Freundin suchen können!«


Klara lachte. »Du hast ihn also gezwungen.«


»Das musste ich nicht mal. Er hat es auch so verstanden.«


Eine Weile schwiegen beide.


»Wo ist eigentlich Jens?«, fragte Lina schließlich.


»Zu Hause. Ich wollte lieber allein sein.«


Lina unterdrückte einen Kommentar. Klara war dankbar. Ihre Freundin
hatte ein Gespür dafür, in welche Bereiche sie besser nicht vordrang.


Doch im Grunde basierte genau darauf ihre Freundschaft. Sie wussten
beide, wann sie die andere besser in Ruhe ließen. Denn so wie Lina keine Fragen
zu Martin stellte, so stellte Klara keine Fragen zu Tim, Linas Bruder, der vor
sieben Jahren tödlich verunglückt war. Das war nämlich Linas großes Tabu. Tim
hatte sich nach einer Party betrunken hinters Steuer gesetzt und war in einer
Kurve gegen einen Baum geknallt. Er war bei lebendigem Leibe verbrannt, und an
der Stelle, an der er umgekommen war, stand ein Holzkreuz am Straßengraben.
Lina sorgte dafür, dass dort immer frische Blumen und ein Grablicht waren, auch
heute noch, sieben Jahre danach.


Manchmal glaubte Klara, dass Lina sie deshalb so gut verstand. Sie
beide wurden von Geistern bedrängt, die ihnen keine Ruhe ließen. Auch wenn sie
niemals darüber redeten, fühlten sie sich trotzdem dadurch verbunden.


»Ich bin schrecklich müde«, sagte Lina. »Was meinst du, sollen wir
schlafen?«


»Ja, das ist eine gute Idee.«


Sie legten sich hin und schoben die Kissen zurecht. Klara löschte
das Licht der Nachttischlampe und rollte sich unter der Decke zusammen. Sie
lauschte auf Linas Atem und auf das Surren der Kornmühle ihrer Nachbarn. Es
dauerte nicht lange, bis sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf glitt.
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Bei der morgendlichen Teamsitzung im Polizeipräsidium
stand der Mordfall Sandra Hahnenkamp ganz oben auf der Tagesordnung.
Hauptverdächtiger war Martin Probst, und Hambrock musste anerkennen, dass die
gegen ihn zusammengetragenen Indizien erdrückend waren. Die Fahndung lief auf
Hochtouren. Doch bislang war sie erfolglos geblieben. Eine Hundertschaft sollte
nun eingesetzt werden, um die Wälder und Heideflächen rund um Birkenkotten zu
durchkämmen. Zudem würde sich ein Observationsteam vor dem Haus von Dorothea
Probst postieren, in der Hoffnung, dass der Verdächtige früher oder später dort
auftauchte.


Hambrock blickte in die Runde. »Haben wir schon den Obduktionsbericht?«,
fragte er.


Eine junge Kollegin meldete sich zu Wort. »Tod durch Erwürgen, wie
wir bereits vermutet haben. Das Opfer wurde vergewaltigt und dann bis zum
Eintritt des Todes gewürgt. Erst danach wurde es in den Graben geworfen.«


»Was ist mit Abwehrspuren?«


»Es dauert sehr lange, einen Menschen zu erwürgen. Sie hat sich
gewehrt. Der Täter muss einiges eingesteckt haben.«


Hambrock wandte sich an Christian Möller, den Spurenbeamten. »Habt
ihr die Leiche als Spurenträger untersucht?«


»Das haben wir.« Möller schob seine Unterlagen zurecht. »Im Wasser
ist natürlich viel verloren gegangen. Aber wir haben Haut- und Blutpartikel
unter den Fingernägeln der Toten gesichert. Das Ergebnis der DNA-Analyse ist noch nicht da.
Wenn wir ganz viel Glück haben, kommt es noch Ende dieser Woche.«


»Was ist mit Spermaspuren?«, fragte Hambrock.


»Spermaspuren gab es an der Leiche keine, die Penetration erfolgte
mit einem Kondom.«


»Weshalb sollte Martin ein Kondom benutzt haben?«, fragte Guido
Gratczek, der an der Fensterbank lehnte und Kaffee trank. »Sollte er
tatsächlich geglaubt haben, ungeschoren davonzukommen?«


»Wir wissen nicht, ob es Martin war«, erinnerte Hambrock ihn, doch
Gratczek machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


»Hast du etwas über die Beziehung zwischen Sandra Hahnenkamp und
Martin Probst herausfinden können?«, fragte Hambrock weiter. »Gibt es einen
Hinweis auf ein mögliches Motiv?«


Bevor Gratczek antworten konnte, öffnete sich die Tür des
Gruppenraums, und Heike Holthausen trat ein. Sie hatte bereits angekündigt,
dass sie wieder gesund sei und sich ein wenig verspäten werde.


Sie warf ihrem Chef ein entschuldigendes Lächeln zu und setzte sich
auf einen freien Platz in der Runde. »Es gab Ärger im Kindergarten, deswegen
die Verspätung.«


»Kein Problem. Schön, dass du wieder da bist«, meinte Hambrock und
gab Gratczek ein Zeichen.


»Martin Probst und Sandra Hahnenkamp haben in der Realschule in
Stadtlohn dieselbe Klasse besucht«, berichtete Gratczek. »Offenbar haben sie
sich ganz gut verstanden, auch wenn sie nicht direkt miteinander befreundet
waren. Es dürfte kaum mehr gegeben haben als Gespräche auf dem Pausenhof.
Trotzdem können wir davon ausgehen, dass sie das einzige Mädchen war, mit dem
Martin Probst damals näheren Kontakt hatte.«


»Gibt es Hinweise darauf, dass er versucht hat, sich ihr sexuell zu
nähern?«, fragte Hambrock.


»Bislang nicht.«


»Und haben die beiden Kontakt aufgenommen, nachdem Probst seine
Jugendstrafe abgesessen hatte?«


»Sandras Vater zufolge nicht. Aber vielleicht erfahre ich da mehr von
ihrer Mitbewohnerin in Münster. Eltern wissen ja nicht immer alles über ihre
Kinder.«


»Also gut, warten wir ab. Es muss einen Grund für den Streit am
Telefon gegeben haben. Ich habe das Gefühl, wenn wir diesen Grund kennen, dann
kennen wir auch das Motiv für die Tat.«


»Wenn es überhaupt ein Motiv gibt«, gab eine Kollegin zu bedenken.
»Es könnte auch einfach ein gewaltsamer sexueller Übergriff gewesen sein. Ohne
ein Motiv auf der Beziehungsebene.«


»Das glaube ich nicht«, sagte Gratczek. »Schließlich wurde das Opfer
nicht nur vergewaltigt, sondern auch ermordet.«


»Es könnte eine Affekttat gewesen sein. Vielleicht hatte Probst gar
nicht geplant, sie zu erwürgen.«


Möller zog eine Folie aus seinen Unterlagen und ging zum
Tageslichtprojektor.


»Wir haben noch den Fußabdruck vom Tatort«, sagte er und schaltete
das Gerät ein. »Er stammt von einem Gummistiefel der Größe vierundvierzig.« Er
legte die Folie auf, und an der Wand erschien ein übergroßer Sohlenabdruck.


»Kann man da über den Hersteller weiterkommen?«, fragte Hambrock.


»Kannst du vergessen. Das ist Massenproduktion, diese Stiefel gibt
es überall.« Er deutete auf die Ferse des Abdrucks. »Viel interessanter sind
diese Beschädigungen an der Sohle. Der Träger hat kleine Steinchen eingetreten,
und diese Abdrücke ergeben ein Muster. Ein ziemlich auffälliges Muster sogar.«


»Wie der Große Wagen«, sagte Hambrock.


»Stimmt, es fehlt allerdings einer der Sterne, dort im Kasten des
Wagens.«


»Wir müssen also ganz einfach nach jemandem suchen, der den Großen
Wagen unter der Sohle trägt, oder?«


»Richtig. Das Problem dabei ist jedoch, dass die Individualität
dieser Sohle von geringer Dauer ist. Durch das Tragen des Stiefels wird das
Sohlenbild schnell verändert. Wenn wir den Stiefel finden wollen, müssen wir
uns beeilen.«


»Also gut.« Hambrock schob seine Unterlagen zusammen. »Das mit dem
Sohlenabdruck sollten wir unbedingt geheim halten. Es soll sich keinesfalls in
Birkenkotten herumsprechen, dass wir ein Stiefelpaar suchen. Dem Träger der
Gummistiefel würde das nur die Gelegenheit geben, sie verschwinden zu lassen.«


Gratczek dachte bereits weiter. »Vielleicht sollten wir einmal bei
Dorothea Probst unauffällig in die Waschküche blicken. Eine Gelegenheit dazu
findet sich bestimmt, wenn wir ihr einen Besuch abstatten.«


»Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, sagte Hambrock.
»Ihr müsst aber vorsichtig sein. Sie darf keinen Verdacht schöpfen. Wenn sie
uns vor die Tür setzt, dürfte es ihr nicht schwerfallen, die Gummistiefel
beiseite zu schaffen.«


Es war eine vage Hoffnung. Doch wenn tatsächlich diese Stiefel bei
Dorothea Probst gefunden würden, dann wäre das auch der Beweis dafür, dass sie
ganz genau wusste, wo sich ihr Adoptivsohn aufhielt.


Am Nachmittag hieß es plötzlich, Martin Probst wäre
gefasst worden. Hambrock saß gerade im Büro von Heike Holthausen und sprach mit
ihr über den Mordfall, als ein Kollege hereinplatzte.


»Eine Streife in Borghorst hat einen Typen aufgegriffen, auf den
Probsts Beschreibung passt!«


Hambrock und Heike ließen sofort alles stehen und liegen und setzten
sich in einen Dienstwagen. Doch kaum hatten sie den Stadtring verlassen,
meldete sich ein zerknirschter Dienststellenleiter, der ihnen sagte, dass alles
ein Irrtum sei.


»Die Kollegen waren ein bisschen übereifrig«, erklärte er kleinlaut.
»Sie haben sich einen Jungbauern geschnappt, der eines seiner Felder abgelaufen
ist. Leider hat es keiner für nötig gehalten, seine Erklärungen vor Ort zu
überprüfen. Das haben wir dann hier gemacht.«


Nach dieser Fehlmeldung beruhigten sich die Gemüter in der
Ermittlungsgruppe nur langsam. Als Hambrock wieder allein in seinem Büro saß,
zückte er sein Notizheft und suchte Ingeborg Merschkötters Telefonnummer
heraus. Er hatte den ganzen Tag schon bei ihr anrufen wollen, doch bislang war
immer etwas dazwischengekommen.


»Ist bei euch alles in Ordnung?«, fragte er sie. »Ich habe gehört,
dass ihr gestern Nacht die Kollegen alarmiert habt.«


»Ach das.« Sie lachte. »Das war nichts. Unsere Nerven liegen wohl
ein wenig blank, fürchte ich. Da waren ein paar Jugendliche aus der
Nachbarschaft im Garten und haben uns zu Tode erschreckt. Offenbar wollten sie
vor dem Haus Wache halten und aufpassen, dass Martin nicht reinkommt.«


»Diese Dinge sollten sie besser der Polizei überlassen.«


»Das haben die Streifenpolizisten ihnen auch gesagt. Ach, was
soll’s, es sind ja nur junge Leute. Sie meinen es gut.«


»Wie geht es Klara?«


»Ganz gut, glaube ich. Im Moment ist ihre Freundin Lina bei ihr. Die
beiden sind unzertrennlich. Ich bin wirklich froh, dass es dieses Mädchen gibt.
Habt ihr Martin inzwischen gefasst?«


»Leider nicht.« Plötzlich schämte er sich für das Versagen der
Polizei. Er hätte ihr gerne etwas anderes gesagt. »Ich fahre heute Abend nach
Birkenkotten. Wenn du möchtest, schaue ich kurz bei euch vorbei.«


»Das wäre toll. Klara wird es bestimmt guttun zu sehen, dass sich
der Hauptkommissar persönlich für ihr Wohlbefinden interessiert. Aber du kommst
doch nicht etwa nur wegen uns, oder?«


»Nein, nein«, log Hambrock. »Ich fahre ohnehin raus, wegen einer
anderen Sache.«


»Also gut. Dann bis später.«


Hambrock verabschiedete sich und legte auf. Er hatte die Hand noch
am Hörer, als es erneut klingelte. Zunächst dachte er an eine Rückkopplung,
aber dann sah er auf dem Display, dass Guido Gratczek in der Leitung war.


»Hallo, Hambrock. Ich habe mich gerade im Haus von Dorothea Probst
umgesehen.«


»Und? Hast du was gefunden?«


»Ich habe tatsächlich ein Paar Gummistiefel entdeckt, in ihrer
Waschküche. Allerdings in Größe achtunddreißig. Ansonsten Fehlanzeige.«


Auf dem Weg von ihrer Arbeit nach Hause schaute Erlend im
Präsidium vorbei. Hambrock hörte ihre laute Stimme über den Flur schallen.


»Hey, Kojak! Wo ist denn der Captain?«


Am liebsten hätte er aufgestöhnt, doch er wusste, dass seine
Kollegen ihre Art hinreißend fanden.


»In seinem Büro. Du kennst den Weg ja.«


Kurz darauf stand sie in der offenen Tür. In ihrem schwarzen
Ledermantel sah sie umwerfend aus. Sie lehnte sich in den Rahmen.


»Ich wollte mal hören, ob ich heute Abend mehr Glück habe.« Sie sah
ihm an, dass ihre Hoffnung vergebens war. »Ach, Bernhard, es ist doch immer das
Gleiche.«


Er gab sich zerknirscht. »Ich wollte heute für dich kochen,
richtig?«


»Wenigstens kannst du dich daran erinnern.«


»Wir holen das nach, versprochen. Aber heute geht es wirklich nicht.
Ich muss mich in Birkenkotten sehen lassen. Da herrscht ziemliche Aufregung,
und wir machen leider keine besonders gute Figur.«


»Ja, ja, ja.« Sie verschränkte gelangweilt die Arme.


Er ging auf sie zu und fasste sie an den Schultern.


»Ich weiß, dass ich eine Zumutung bin«, sagte er und lächelte
versöhnlich. »Aber du wolltest ja unbedingt einen Bullen heiraten, oder? Einen,
der mit Schmauchspuren an den Händen nach Hause kommt. Einen richtigen Mann
eben.«


Er hatte es geschafft, sie lachte.


»Bild dir bloß nichts ein«, sagte sie.


»Wir holen es nach, okay?«


»Also gut.«


Heike Holthausen ging auf dem Flur vorüber, blieb stehen und
räusperte sich.


»Chef? Ich fahre jetzt nach Birkenkotten, okay?«


»Warte. Ich komme mit.«


Er verabschiedete sich von Erlend und lief Heike hinterher. Auf dem
Weg zum Fuhrpark sprachen sie nicht viel miteinander. Und auch im Auto
schwiegen sie die meiste Zeit. Hambrock hatte ein schlechtes Gewissen Erlend
gegenüber, weil er ihr einen Korb gegeben hatte und stattdessen zu Ingeborg
fuhr. Dabei ist das rein dienstlich, sagte er sich. Du betrügst niemanden.


Heike warf ihm einen Seitenblick zu und schaltete demonstrativ das
Radio ein.


		»… müssen sich die
Autofahrer auf die ersten Rutschpartien einstellen. In der kommenden Nacht
erreicht uns Tief Thorsten mit Sturm und Schneefällen. Die Böen werden bis zu
hundert Stundenkilometer erreichen, im Bergland werden unwetterartige
Schneefälle mit fünfzehn Zentimetern Neuschnee erwartet. Die Skigebiete im
Sauerland bereiten sich auf die Eröffnung der Wintersaison vor. ›Bei uns ist
alles startbereit!‹, sagt eine Mitarbeiterin des Sauerland-Tourismus e.V. Im Flachland kann der Schnee jedoch im
Tagesverlauf in Regen übergehen, der dann bei Temperaturen um null Grad …«


Hambrock war klar, dass sein Schweigen unhöflich war. Er nahm sich
zusammen und sah seine Kollegin versöhnlich an.


»Denkst du wirklich, dass es Schnee geben wird?«


»Kaum vorstellbar. Wahrscheinlich wird er nicht liegen bleiben.
Nicht bei uns im Münsterland.«


Er sah hinauf in den grauen Himmel. »Sieht eher nach Regen aus, wenn
du mich fragst. Obwohl ein bisschen Schnee ja ganz hübsch wäre.«


Sie erreichten Birkenkotten bei Einbruch der Dämmerung. Heike wollte
zu Jens Burtrup, der aufgefordert worden war, eine Liste aller seiner
Partygäste zu erstellen. Gemeinsam mit ihm wollte sie die Namen durchgehen und
sich Notizen über jeden einzelnen Gast machen.


Sie hielt auf dem Hof vor dem Tennentor und stellte den Motor ab.
Kaum hatte sie einen Fuß vor die Tür gesetzt, begann auf der Tenne der Hofhund
zu knurren.


»Hauptsache, der beißt nicht«, murmelte Heike und stieg aus. »Ich
kann Hunde nicht ausstehen.« Hambrock verließ ebenfalls den Wagen, machte aber
keine Anstalten, ihr zum Haus zu folgen.


»Kommst du nicht mit?«, fragte sie.


»Nein. Ich möchte mir noch einmal den Tatort ansehen. Geh ruhig
schon mal vor, ich komme dann nach.«


Heike zuckte mit den Achseln und trottete zur Haustür. Hambrock sah
ihr nach, dann umrundete er die Scheune und ging zur Straße.


Das Bushäuschen lag im Zwielicht. Am Horizont türmten sich bedrohlich
Wolkenwände auf. Hambrock näherte sich dem Tatort. Der Wind rüttelte am
Haltestellenschild, und ein Wagen raste mit hoher Geschwindigkeit an ihm
vorbei. Er verschwand in der Kurve, und es wurde wieder still.


Dort musste Martin Probst den Busfahrer gebeten haben, anzuhalten,
dachte er. Doch was war dann geschehen? War er tatsächlich zurückgegangen,
hatte Sandra vergewaltigt, ermordet und anschließend in den Straßengraben
geworfen?


Ein schwerer Tropfen landete auf seiner Stirn. Er blickte in den
Himmel. Weitere Tropfen folgten, es begann zu regnen.


Sein Handy klingelte. Er verzog sich ins Bushäuschen und nahm den
Anruf entgegen. Es war Christian Möller.


»Es gibt Neuigkeiten. Das Ergebnis der DNA-Analyse ist gerade eingetroffen.«


»Jetzt schon? Ich habe frühestens in vier oder fünf Tagen damit
gerechnet!«


»Tja, da siehst du mal, wie effizient hier gearbeitet werden kann.«


Er machte eine Pause, womöglich, um die Spannung zu steigern.


»Jetzt spann mich nicht auf die Folter!«


»Die DNA
stimmt nicht mit der von Martin Probst überein.«


Hambrock stieß einen Pfiff aus. Also doch nicht, dachte er.


»Die Hautabschürfungen«, fuhr Möller fort, »die wir unter den
Fingernägeln der Toten gesichert haben, gehören zu jemand anderem. Natürlich
ist das nur ein Indiz, und Probst kann trotzdem der gesuchte Mörder sein. Aber
es wird dadurch einfach unwahrscheinlicher.«


Der Regen verstärkte sich wie auf Knopfdruck. Plötzlich prasselte er
ohrenbetäubend auf das Dach des Bushäuschens.


Hambrock hielt sich das freie Ohr zu, um Möller besser verstehen zu
können.


»Aber zu wem gehört denn die gesicherte DNA?«, rief er.


»Keine Ahnung«, sagte Möller. »Wem immer sie gehört, er ist nicht im
System gespeichert.«
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Um kurz vor siebzehn Uhr nahm Guido Gratczek seinen Mantel
vom Haken, schlüpfte hinein und wischte sich sorgfältig einen Fussel vom
Revers. Es war ein sündhaft teures Stück von Yves Saint Laurent, das für diesen
Preis viel zu modisch war, wie er zugeben musste, wenn er bedachte, dass man
ihn nur ein oder zwei Saisons lang tragen konnte. Dafür fuhr er niemals in den
Urlaub und hatte auch sonst keine kostspieligen Hobbys.


Mit einem Schulterzucken nahm er seine Tasche und wandte sich zur
Tür. Er war spät dran und musste sich beeilen, wenn er nicht zu spät zu seiner
Verabredung mit Miriam Voss kommen wollte, der Mitbewohnerin von Sandra
Hahnenkamp.


Doch etwas ließ ihn zögern. Den ganzen Nachmittag über hatte ihn ein
merkwürdiges Gefühl begleitet. Er hatte seine Berichte geschrieben und
sorgfältig abgeheftet und plötzlich den Eindruck gehabt, dass etwas nicht
stimmte. Ihm war ein Fehler unterlaufen, so viel war sicher, aber er konnte
beim besten Willen nicht sagen, welcher.


Er setzte sich in seinem Mantel auf die Kante des Besucherstuhls und
betrachtete sein Büro. Manchmal war es hilfreich, einfach die Perspektive zu
wechseln. Eine Zeit lang starrte er vor sich hin, aber es fiel ihm nichts ein.


Stattdessen wurde ihm warm in seinem Mantel. Ach, komm, vergiss es!,
sagte er sich. Du kommst nur zu spät zu deinem Termin.


Er stand auf, ging zur Tür und legte die Hand auf den Lichtschalter,
als ihn ein Geistesblitz durchfuhr.


Das war es! Natürlich! Seine Wangen begannen zu glühen. Wie hatte er
das übersehen können?


Trotz seiner Eile nahm er sich die Zeit, den Mantel auszuziehen und
ihn akkurat auf den Bügel zu hängen. Dann rief er die Sekretärin an und bat
sie, Miriam Voss auszurichten, dass er sich verspäten würde. Den Hörer behielt
er gleich in der Hand, während er die Nummer von Roland Strieder, dem Busfahrer
der Linie R88, hervorkramte. Er ließ es
klingeln, doch am anderen Ende meldete sich nur die Mailbox. Also versuchte er
es bei Strieders Arbeitgeber.


Die Dame bei den Stadtwerken Münster erklärte ihm in strengem und
geschäftsmäßigem Tonfall, dass es unmöglich sei, Strieder während der Fahrt
anzurufen. Gratczek könne aber seine Nummer bei ihr hinterlassen, und sie würde
dafür sorgen, dass Strieder sich meldete, sobald er an seiner Endstation in
Stadtlohn angekommen sei, in gut zwanzig Minuten.


Gratczek bedankte sich, legte auf und wartete.


Seine Gedanken rasten. Als Strieder endlich zurückrief, war seine
Vermutung längst zur Gewissheit geworden, und er brauchte nur noch die
endgültige Bestätigung.


»Herr Gratczek?«, erklang es etwas unfreundlich am anderen Ende.
»Sie wollten, dass ich Sie anrufe?«


Gratczek konnte ihn nur mit Mühe verstehen, in der Leitung war ein
lautes Rauschen.


»Was ist denn das für ein Lärm bei Ihnen? Ich kann Sie kaum
verstehen.«


»Das ist die reinste Sintflut. Hier ist gerade ein Unwetter
losgebrochen. Ist es in Münster etwa noch trocken?«


Gratczek warf einen Blick auf die Straße. Die Laternen waren
aufgeflammt, und der Himmel hatte sich verdunkelt, doch es hatte noch nicht
begonnen zu regnen.


»Na, egal«, dröhnte es durch den Hörer. »Wie kann ich Ihnen denn
helfen?«


»Es gibt da einen Punkt in Ihrer Aussage, den ich nochmals abklopfen
möchte«, begann er.


Tilmann Feth hatte ausgesagt, dass er Sandra zum Bus begleitet
hatte. Er hatte sich dort von ihr verabschiedet und war im Anschluss zur Party
seiner Kollegin gegangen. Gratczek hätte sich ohrfeigen können, dass ihm die
Unstimmigkeit nicht gleich aufgefallen war.


»Sie sagten, dass Sandra Hahnenkamp allein zum Bus gekommen ist,
richtig?«


»Ja, klar. Das stimmt.«


»Sind Sie ganz sicher? War da niemand, der sie begleitet und sich
von ihr verabschiedet hat?«


»Ich kann mich genau daran erinnern, wie sie zum Bahnhof gekommen
ist. Ich habe nämlich gedacht, was für eine schöne Frau, und dann kommt die
auch noch direkt auf meinen Bus zu. Mensch, dachte ich, was bist du für ein Glückspilz.
Sie war allein, da bin ich ganz sicher.«


»Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«


»Das war’s schon?« Strieder lachte erstaunt. »Na, wenn’s mehr nicht
braucht, um Sie glücklich zu machen …«


Er wünschte ihm einen schönen Tag, und mit seiner Stimme verschwand
auch das Unwetter im Hintergrund.


Tilmann Feth hatte gelogen. Aber weshalb? Gratczek wäre am liebsten
gleich zu ihm gefahren, doch er wollte den Termin mit Miriam Voss kein weiteres
Mal verschieben. Gleich im Anschluss daran fährst du zu Feth, sagte er sich,
und dann lässt du dir von ihm erklären, was es mit der Geschichte auf sich hat.



Sandra Hahnenkamp und Miriam Voss wohnten im Dachgeschoss eines sehr
bürgerlichen Hauses im Südviertel. Gratczek wunderte sich über das spießige
Heim, das eine abgeschlossene Haustür hatte und eine altjüngferliche
Hauswirtin, die ihn hineinließ und mit neugierigen Blicken taxierte. Wohnen so
Leute, die im Nachtleben arbeiten?, fragte er sich. Er erklomm das Treppenhaus
und betrachtete auf dem Weg nach oben die gerahmten Pferdebilder an den Wänden
und die Porzellanfiguren, die in den Zwischenetagen auf Regalen standen.


Im Dachgeschoss angekommen, öffnete ihm eine schlanke dunkelhaarige
Frau die Tür. Trotz des dicken Make-ups waren ihre Augenringe deutlich zu
erkennen. Sie verschränkte die Arme und sah ihn feindselig an. Die Sekretärin
hatte ihm bereits erzählt, dass Frau Voss bereits mit der Polizei gesprochen
habe und nun ihre Ruhe wolle.


Gratczek stutzte.


»Ich habe Sie schon einmal gesehen«, sagte er überrascht. »Sie
arbeiten in der Diskothek am Hauptbahnhof. Sie sind eine Kollegin von Tilmann
Feth.«


Sie hatte bei den anderen am Tisch gesessen, als er sich nach ihm
erkundigt hatte. Gleich neben dem Chef.


Sie sah ihn herablassend an. »Haben Sie’s auch schon erfasst?« Ihre
Stimme klang rau. »Was ist? Kommen Sie rein, oder wollen sie draußen stehen
bleiben?«




Hambrock hatte eine ganze Weile im Schutz des Bushäuschens
gewartet, in der Hoffnung, dass der Himmel aufklaren und der Regen nachlassen
würde. Doch nichts dergleichen geschah. Irgendwann kam der Bus nach Stadtlohn
vorbei, und Hambrock machte dem Fahrer mit Handzeichen klar, dass er nicht auf
ihn, sondern auf das Abklingen der Niederschläge wartete. Der Fahrer
beschleunigte grüßend, und die Reifen schleuderten eine Ladung Spritzwasser ins
Häuschen.


Hambrock fluchte. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte zu warten.
Mit einem Seufzer zog er sich den Mantelkragen über den Kopf und rannte zurück
zum Hof.


Der Regen prasselte erbarmungslos auf ihn nieder. Binnen Sekunden
war er durchnässt. Unter dem Rundbogen des Tennentors brachte er sich in
Sicherheit. Er atmete durch und begutachtete seine triefende Kleidung.


»Verfluchter Mist«, murmelte er.


Das Tor stand einen Spalt weit offen, und der Hofhund lief ihm
schwanzwedelnd entgegen. Er sprang aufgeregt um ihn herum und gab ein
fröhliches Bellen von sich. Hambrock lächelte. Das musste derselbe Hund sein,
der Heike mit einem aggressiven Knurren begrüßt hatte.


»Richtig so, mein Lieber.« Er streichelte ihn und trat durch das
Tor. »Brav, ganz brav.«


Die alte Tenne diente als Werkraum und Geräteschuppen. Neben
Sackkarre, Rasenmäher und Hochdruckreiniger entdeckte er eine riesige Werkbank,
auf der ein kaputter Ventilator aus dem Maststall repariert wurde. Dahinter
standen eine Reihe Fahrräder und eine große selbst gezimmerte Holzkiste, in der
die Äpfel der diesjährigen Ernte lagen.


Hambrock erspähte die Tür, die zum Wohnhaus führte. Er fragte sich,
ob die Burtrups wohl etwas dagegen hätten, wenn er einfach durch die Tenne ins Haus
ginge, anstatt außen herum zu laufen. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass auf
dem Land die meisten Besucher diesen Weg nahmen, vom Nachbarjungen bis zum
Postboten, lediglich Fremde klingelten an der Haustür.


Er blickte durchs Tor nach draußen. Eine wahre Sintflut ergoss sich
über den Hof. Er beschloss, die Hintertür zu nehmen. Die Klinke bereits in der
Hand, hielt er inne. Ein Schuhbänkchen an der Wand fiel ihm ins Auge. Dort
standen neben einer Reihe von Arbeitsschuhen zwei Paar Gummistiefel, das größere
der beiden konnte seiner Einschätzung nach durchaus die Schuhgröße
vierundvierzig haben.


Zögernd trat er näher. Er hob den linken Stiefel des Paares hoch und
drehte ihn vorsichtig um. Verblüfft betrachtete er die Unterseite. Eingetretene
Steinchen hatten ein Muster in der Sohle hinterlassen. Ein unverkennbares
Muster. Es glich dem Sternbild des Großen Wagens. Ganz zweifelsfrei hielt er
den Stiefel in der Hand, nach dem sie suchten.


Ein paar Minuten später hatte er Jens Burtrup, dessen Mutter und Heike
Holthausen um das Stiefelpaar versammelt. Er wollte als Erstes erfahren, wer
der Besitzer war.


»Die Stiefel gehören niemand Bestimmtem«, sagte Frau Burtrup mit
wachsender Aufregung. »Da steigt derjenige rein, der gerade aufs Feld will. Das
können mein Mann oder auch meine Söhne sein.« Sie blickte Hambrock an, als
rechnete sie fest damit, dass als Nächstes ihre gesamte Familie in Handschellen
abgeführt würde. »Ich verstehe auch nicht, weshalb das so wichtig ist.«


»Es ist deshalb so wichtig, weil wir einen Abdruck dieses Stiefels
am Leichenfundort gesichert haben. Er muss dort hinterlassen worden sein, als
Sandra Hahnenkamp ermordet wurde.«


Frau Burtrup schlug sich die Hand vor den Mund.


		»O mein Gott«, flüsterte sie. »Heißt das etwa …?«


»Das heißt noch gar nichts. Trotzdem möchte ich mich mit Ihrem Mann
und Ihren Söhnen über Sandra Hahnenkamp und die Tatnacht unterhalten.«


Doch so leicht gab die Bauersfrau nicht nach.


»Das ist Unsinn! Die kann doch jeder angezogen haben!«


Sie riss der verdutzten Heike Holthausen die Liste mit den
Partygästen aus der Hand und hielt sie Hambrock vors Gesicht.


»Jeder von denen hätte die Stiefel nehmen können! Mein Mann und ich
haben im Wohnzimmer ferngesehen und sind dann früh zu Bett gegangen. Wir hätten
bestimmt nicht bemerkt, wenn einer von den Gästen auf die Tenne gekommen wäre.
Der Hund genauso wenig, für ihn waren das ja keine Einbrecher. Verstehen Sie,
was ich meine? Jeder auf dieser Liste ist genauso verdächtig wie mein Mann und
meine Kinder.«


Hambrock warf seiner Kollegin einen erstaunten Blick zu. Heike
lächelte amüsiert, ganz so, als wollte sie sagen: Sorry, aber der Punkt geht an
sie. Mit einem behutsamen »Darf ich …?«
nahm sie die Liste wieder an sich.


»Da haben Sie natürlich recht«, sagte er beschwichtigend. »Ich werde
mit allen reden, die auf der Party waren. Vielleicht gibt es ja eine ganz
einfache Erklärung für den Abdruck. Das ist sogar meine Vermutung. Dennoch wäre
es möglich, dass der Träger der Stiefel ein wichtiger Zeuge ist. Womöglich,
ohne es zu wissen.« Er blickte sich unschlüssig um. »Ähm … sicher haben Sie
nichts dagegen, wenn ich die Stiefel sicherstelle und auf Spuren untersuchen
lasse?«


Frau Burtrup schien fieberhaft zu überlegen, dann sagte sie:
»Natürlich nicht.« Sie blickte zu ihrem Sohn, der dem Geschehen mit blassem
Gesicht folgte. »Sie sollten besser nach Martin suchen!«, platzte es aus ihr
heraus. »Wenn Sie ihn erst einmal gefasst haben, wird sich ja sicherlich vieles
klären, nicht wahr? Dann müssten Sie uns nicht verdächtigen. Mein Gott, das kann
doch nicht so schwer sein, einen Mann einzufangen, der zu Fuß in einer
Bauernschaft unterwegs ist!«


Hambrock holte Luft, doch statt zu antworten, räusperte er sich.
Wieder tauschte er einen Blick mit Heike, und wieder verriet ihm ihr Lächeln,
was sie dachte: Auch damit hatte die Bauersfrau ins Schwarze getroffen.


»Vielleicht gehen wir erst einmal ins Haus«, sagte er. »Dort
besprechen wir dann alles Weitere.«


Widerwillig machte Frau Burtrup kehrt und führte sie zurück in die
Wohnstube. Auf dem Weg fragte sich Hambrock, ob er durch das Auffinden der
Stiefel eigentlich etwas gewonnen hatte. Die Bauersfrau hatte recht, jeder
hätte die Stiefel anziehen können. Die gesamte Landjugend kam da infrage.


Miriam Voss führte Gratczek in die WG-Küche, einen langen und schlauchförmigen
Raum, der trotz der bunt bemalten Wände ein wenig beklemmend wirkte. Wuchtige
Einbauschränke grenzten den ohnehin kaum ausreichenden Platz zusätzlich ein.
Unter das Fenster war ein winziger Tisch gequetscht, die dazugehörigen Stühle versperrten
den Weg zu Spüle und Kühlschrank. Gratczek stand unschlüssig im Raum und fand,
dass die schmutzige Anrichte seinem Anzug bedrohlich nahe kam.


Miriam Voss setzte Teewasser auf und zog zwei Tassen aus einem Berg
schmutzigen Geschirrs hervor, die sie unter fließendem Wasser ausspülte.
Gratczek wischte derweil mit der Hand über die Sitzfläche eines Stuhls und nahm
Platz.


»Tut mir leid, wie es hier aussieht«, sagte sie. »In den letzten
Tagen habe ich …«


Sie stockte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Mühsam kämpfte
sie ihre aufkommenden Gefühle nieder und sah Gratczek mit einem kühlen und nach
innen gerichteten Blick an.


		»… nicht die Zeit
gefunden, mich um den Haushalt zu kümmern«, schloss sie.


Sie goss den Tee ein und stellte eine Tasse vor ihm auf den Tisch.
Dann setzte sie sich und nahm eine abweisende Körperhaltung ein. Offenbar war
sie fest entschlossen, keine Gefühle zu zeigen.


»Als Sie in der Disko aufgetaucht sind, habe ich mir schon gedacht,
dass etwas mit Sandra war«, sagte sie. »Schließlich hatte sie fest versprochen,
zur Teamsitzung wieder in Münster zu sein. Doch stattdessen taucht ein Polizist
auf und will mit ihrem Freund sprechen. Es musste also etwas passiert sein.
Dass sie ermordet worden war, damit habe ich allerdings nicht gerechnet. Haben
Sie den Täter inzwischen gefasst?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort darauf
kennen musste.


»Nein«, sagte er. »Aber wir verfolgen mehrere Spuren. Das ist auch
der Grund, weshalb ich Sie nochmals belästigen muss.«


»Ich dachte, ich hätte Ihrer Kollegin bereits alles erzählt.« Zu
seiner Überraschung schwang leichte Verärgerung in ihrer Stimme. Doch sie
besann sich und fügte beflissentlich hinzu: »Aber natürlich helfe ich gern.«


Gratczek sah sie irritiert an, dann nickte er.


»Wie Sie meiner Kollegin bereits beschrieben haben, hatten Sie ein
sehr enges Verhältnis zu Sandra Hahnenkamp. Sie waren gute Freundinnen, nicht
wahr? Hat Sandra Ihnen irgendwann einmal von einem Martin Probst erzählt, der
ebenfalls in Birkenkotten aufgewachsen ist?«


»Sie meinen diesen Typen, der aus dem Knast ausgebrochen ist? Sandra
hat mir mal erzählt, dass damals in ihrer Nachbarschaft ein Mädchen
vergewaltigt worden ist. Seinen Namen hat sie aber nicht genannt, den habe ich
erst jetzt aus den Nachrichten erfahren.«


»Wissen Sie, ob Sandra den Kontakt zu ihm aufrechterhalten hat,
nachdem er nach Neustrelitz gezogen ist? Hatte sie dort vielleicht einen
Brieffreund, oder kamen Anrufe aus der Gegend?«


»Neustrelitz? Nein, davon weiß ich nichts. Aber war der denn nicht
auch im Knast, nachdem er das Mädchen vergewaltigt hat?«


»Er hat vier Jahre bekommen, danach ist er mit seiner Mutter
fortgezogen.«


»Vier Jahre? Das ist aber nicht sehr viel, oder?«


»Er ist nach dem Jugendstrafrecht verurteilt worden.«


»Und danach hat er dann weitervergewaltigt, ganz so, als wäre nichts
gewesen?«


»Leider hat es ein paar Wochen gedauert, bis man ihm auf die Spur
gekommen ist, und diese Zeit hat er für sich genutzt. Aber vielleicht könnten
wir an dieser Stelle mit der Befragung fortfahren?« Er lächelte. »Am Tag, bevor
Sandra nach Birkenkotten gefahren ist, war Tilmann Feth bei ihr zu Besuch.
Tilmann hat ausgesagt, dass Sandra am Nachmittag mit jemandem am Telefon
gestritten hat. Haben Sie davon etwas mitbekommen? Vielleicht waren Sie
anwesend, als der Anruf einging?«


Sie zog die Stirn in Falten. »Ja, ich erinnere mich. Irgendein Typ
hat angerufen, und Sandra war sehr genervt. Sie hat ihn einen Idioten genannt
und irgendwann einfach aufgelegt.«


»Können Sie sich an Einzelheiten aus dem Gespräch erinnern?«


»Nein, überhaupt nicht. Ich habe nicht zugehört, weil es mich nicht
interessiert hat. Außerdem hat sie das Gespräch zum größten Teil in ihrem
Zimmer hinter verschlossener Tür geführt.«


Tilmann Feth war also tatsächlich bei ihr gewesen, und auch das
Telefonat hatte es gegeben. In diesen Punkten hatte er offenbar nicht gelogen.


»Hat Sandra mit Ihnen später über den Anruf gesprochen?«


»Nein. Ich habe nicht danach gefragt.«


Er machte eine Pause. Nachdem das abgehakt war, dachte er, würde er
endlich zu den eigentlich interessanten Fragen kommen.


»Frau Voss, ich möchte Sie bitten, mir zu sagen, was Sie am Tattag
gemacht haben. Womit haben Sie Ihre
Zeit verbracht? Am besten beginnen Sie am Morgen.«


Sie sah ihn verblüfft an. »Weshalb wollen Sie das wissen?«


»Bitte beantworten Sie meine Frage«, sagte er freundlich, aber
bestimmt.


Ihr Blick war voller Verachtung. Sie fügte sich jedoch und begann zu
berichten. »Im Grunde war ich den ganzen Tag über hier. Ich hatte in der Nacht
zuvor gearbeitet, deshalb habe ich bis mittags geschlafen. Dann habe ich
gefrühstückt, ein bisschen geputzt und ferngesehen. Sandra war auch den ganzen
Tag über hier, wir haben später zusammen gekocht. Abends bin ich dann wieder
zum Bahnhof gefahren, weil ich arbeiten musste. Das war um kurz vor zweiundzwanzig
Uhr.«


»Können Sie mir sagen, wann genau Tilmann Feth an diesem Tag bei
Sandra war?«


Sie schwieg, und er bekam das Gefühl, sie wolle sich eine Strategie
zurechtlegen, bevor sie antwortete.


»Er ist gegen drei Uhr nachmittags gekommen. Um halb fünf oder so
ist er wieder gegangen. Ich habe allerdings nicht auf die Uhr gesehen.«


»Länger war er nicht da? Nur anderthalb Stunden?«


Sie zuckte unbeteiligt mit den Schultern.


»Uns hat er erzählt, dass er den gesamten Nachmittag bis zum frühen
Abend mit ihr zusammen gewesen ist. Er sagte, er hätte sie noch zum Bus
gebracht.«


»Ich kann es nicht ändern. Es war so, wie ich es gesagt habe.«


Gratczek betrachtete sie. Sie verschwieg ihm etwas, darauf hätte er
schwören können. Er dachte nach. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, waren
Sie nicht auf der Party Ihrer Arbeitskollegin, zu der Tilmann in der Tatnacht
gegangen ist?«


»Ich hatte leider eine Tresenschicht in der Nacht. Die ging bis
morgens um fünf, und da war es zu spät, um noch hinzugehen.«


»Auf der Party muss es hoch hergegangen sein«, sagte er ins Blaue,
in der Hoffnung, damit zu ihrem Geheimnis vorzudringen.


»Da geht es meistens hoch her. Doch nachdem ich erfahren habe, dass
Sandra ermordet worden war, hatte ich anderes im Kopf, als mich über eine verpasste
Party zu ärgern.«


»Natürlich. Das verstehe ich.« Er schwieg eine Weile, dann sprach er
sie noch einmal direkt an: »Frau Voss, gibt es vielleicht etwas, das Sie mir
mitteilen sollten?«


Sie sagte nichts, stattdessen blickte sie ihn an, als würden sie
miteinander Poker spielen. Er hatte also Recht behalten.


Sie nippte nachdenklich an ihrem Tee und stellte die Tasse langsam
zurück.


»Vielleicht sollten Sie wissen, dass Sandra Tilmann vor einer Woche
den Laufpass gegeben hat.«


		»Sie hat … was?«


»Sie hat sich von ihm getrennt. Deshalb war Tilmann an diesem
Nachmittag auch nur für eine knappe Stunde da. Er hatte noch einmal mit ihr
reden wollen. Doch sie hat ihm keine Hoffnung gemacht. Es war endgültig
vorbei.«


»Und wieso sagen Sie mir das erst jetzt?«


»Na, weil es ja im Grunde keine Rolle spielt, oder? Sie wissen doch,
wer den Mord begangen hat. Es war dieser Vergewaltiger, der aus dem Knast
geflohen ist. Außerdem hat Tilmann ein Alibi für diese Nacht, er hat mir längst
erzählt, dass Sie eines von ihm haben wollten.«


»Aber trotzdem hätten Sie doch …«


Sie funkelte ihn angriffslustig an. »Dann müssen Sie eben das
nächste Mal danach fragen.«


Ihm platzte der Kragen. »Himmel noch mal, ich untersuche den Mord an
Ihrer Freundin! Ist Ihnen denn egal, was mit ihr geschehen ist?«


Sie erwiderte nichts, sondern verschränkte die Arme und starrte
wütend auf die Bodenfliesen.


Gratczek atmete durch. »Es tut mir leid. Ich habe die Beherrschung
verloren.«


Sie sah gequält auf. »Es ist mir nicht egal, was mit ihr geschehen
ist. Ganz und gar nicht. Ich fand es wirklich nicht wichtig, das zu erzählen.«


»Und weshalb nicht?«


Sie richtete sich auf und legte viel Überzeugung in ihre Stimme:
»Weil ich ganz sicher bin, dass er unschuldig ist. Er hat nichts mit der Sache
zu tun.«


Während sie sprach, sah Gratczek ihr fest in die Augen.


Er war überzeugt, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Es musste einen
anderen Grund geben, weshalb sie der Polizei die Trennung verschwiegen hatte.


Es war kurz vor zehn Uhr, im Haus war es totenstill.
Tilmann Feth hatte sämtliche Lichter in der Wohnung gelöscht. Der sanfte Schein
der Straßenlaternen musste für seine Pläne ausreichen.


Mit einem Ruck zog er die Sporttasche unter seinem Bett hervor und
tastete sich dann durch den dunklen Kleiderschrank. Er fand Unterwäsche, Socken
und eine Jeans zum Wechseln. Hastig stopfte er alles in die Tasche.


Die Stille wurde vom Läuten an der Tür durchschnitten. Tilmann
erstarrte.


Es kann dir nichts passieren, sagte er sich. Niemand weiß, dass du
hier bist.


Vorsichtig schlich er zum Fenster. Dort hielt er sich hinter einem
buschigen Ficus verborgen und sah hinunter auf die Straße. Vor seinem Haus
stand Guido Gratczek, der Polizist, der ihn nach Hause gefahren hatte. Gerade
trat er einen Schritt zurück und blickte hinauf zu seinen Fenstern.


Tilmann wich erschrocken zurück und tauchte in die Dunkelheit. Es
dauerte nicht lange, da setzte sich der Polizist in Bewegung und ging zurück zu
seinem Wagen. Ein letztes Mal blickte er hinauf zu seiner Wohnung, dann stieg
er ins Auto und fuhr davon.


Tilmann atmete erleichtert durch. Heute war er noch einmal
davongekommen. Trotzdem konnte er nicht mehr in seiner Wohnung bleiben. Er
würde eine Zeit lang untertauchen. Diese Nacht wollte er bei einem Freund in
Münster übernachten, und morgen würde es dann weitergehen.


Er zerrte den Reißverschluss seiner Tasche zu, nahm seinen Schlüssel
und machte sich auf den Weg.
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Eine der Sturmböen hatte einen morschen Ast von der alten
Pappel am Wegesrand gerissen und ihn quer über den Schotterweg geworfen.
Hambrock musste das geheizte Wageninnere verlassen und hinaus in das Unwetter,
um ihn aus dem Weg zu räumen. Als er zurück zum Wagen lief, war nichts mehr an
ihm trocken. Selbst seine Unterwäsche klebte nass am Körper. Er fluchte.


Heike saß im hell erleuchteten Innern, das Radio spielte einen
Lovesong. Die Scheibenwischer flatterten in der höchsten Stufe über die
Windschutzscheibe, und doch verschwand ihr Gesicht immer wieder hinter
fließendem Wasser.


Hambrock beugte sich durch die offene Beifahrertür.


»Ich glaube, es ist besser, wenn ich den Rest zu Fuß gehe. Ich mache
dir sonst nur den Sitz nass.«


»Das macht nichts, ist doch ein Dienstwagen. Komm schon, steig ein.
Beeil dich.«


Er blickte hinauf zum Hof der Merschkötters. Keine fünfzig Meter entfernt
leuchteten hinter Regenschleiern die erhellten Fenster.


»Fahr nach Münster. Du kannst Feierabend machen.«


»Aber wie willst du denn von hier wieder wegkommen?«


Hambrock wurde ungehalten. Auch wenn er bereits durchnässt war,
hatte er keine Lust, im eiskalten Regen zu stehen und Diskussionen zu führen.


»Keine Ahnung. Ich nehme mir ein Taxi.«


»Ein Taxi? Weißt du, was das kostet? Es ist eine knappe Stunde bis
nach Münster.«


»Heike, bitte! Vielleicht bringt mich ja ein Streifenwagen nach
Hause.«


»Quatsch, ich kann auf dich warten. Das ist kein Problem.«


»Verflucht noch mal, jetzt verschwinde! Du bist gerade erst wieder
gesund, und außerdem hast du Kinder, die auf dich warten. Gute Nacht!«


Bevor sie etwas erwidern konnte, warf er die Tür zu und schlug zum
Abschied mit der Hand aufs Dach.


Heike hupte, dann wendete sie den Wagen – und versank in einer
schlammigen Pfütze am Wegesrand. Die Hinterräder drehten durch, und eine Weile
sah es hoffnungslos aus, doch dann befreite sich der Wagen von allein und sauste
auf der Straße davon.


Hambrock kämpfte sich hinauf zum Hof. Immer wieder trat er in eine
Pfütze oder geriet auf dem schlammigen Grund ins Rutschen, bevor er schließlich
humpelnd und völlig außer Atem die Gebäude erreichte.


In der Scheune bellte der Hund, doch offenbar war er eingesperrt,
denn er kam nicht zu ihm heraus. Ingeborg saß hinter der Terrassentür am
Küchentisch und löste ein Kreuzworträtsel. Sie trug einen Morgenmantel und
hatte ihre Lesebrille aufgesetzt. Hambrock klopfte an die Scheibe, worauf
Ingeborg erschrocken aufsah und dann erleichtert mit den Lippen seinen Namen
formte. Sie sprang auf und öffnete die Tür. Der Wind blies Sprühwasser ins
Innere.


»Bernhard! Ich habe gar nicht mehr mit dir gerechnet.«


»Tut mir leid, ich wollte viel früher kommen, aber dann ist einfach
zu viel dazwischengekommen.«


		»Du lieber Himmel, komm erst einmal ins Trockene … nein,
nicht hier durch! Ich habe heute erst geputzt! Geh bitte außenrum durch die
alte Stalltür.«


Kurz darauf nahm sie ihn in der Waschküche in Empfang.


»Ich hatte bereits die Sorge, dass ihr alle schon in den Betten
liegt«, sagte er. »Ich komme doch nicht zu spät?«


»Ach was, nein! Klara ist auch noch auf. Nur die beiden Kleinen
schlafen schon. Ich freue mich, dass du überhaupt gekommen bist.«


Als sie sich dort am Wäschetrockner gegenüberstanden, wurde Hambrock
plötzlich bewusst, was für einen Eindruck er machen musste.


Er stieß ein leicht gequältes Lachen aus. »Mein Gott, ich stehe hier
wie ein begossener Pudel. Ich wünschte, ich könnte dir einen besseren Anblick
bieten.«


Zu seinem Unglück begann Ingeborg zu kichern.


		»Du siehst wirklich … nass aus«, sagte sie. »Aber das ist kein
Problem. Ich kann dir einen alten Jogginganzug von Wolfgang geben, der müsste
dir passen. Na ja, vielleicht ist er ein bisschen eng, aber es wird schon
gehen.«


Sie zog einen marineblauen Jogginganzug aus einem Wäscheschrank
hervor.


»Zieh erst einmal die nassen Sachen aus.«


Hambrock pellte sich aus seinem Mantel und warf ihn über einen
Stuhl. Bevor er das Hemd öffnete, zögerte er.


Ingeborg reichte ihm die trockenen Sachen und wartete lächelnd.


Eine Pause entstand. Hambrock schämte sich für seinen Körper. Er
wollte sich keinesfalls vor ihr ausziehen, sie sollte ihn anders in Erinnerung
behalten.


Ingeborg begriff. »Oh.« Ihre Wangen bekamen einen rosafarbenen
Schimmer, bevor sie aus der Waschküche eilte.


»Ich mach uns mal Kaffee!« Damit war sie verschwunden.


Später saßen Hambrock und Ingeborg im Wohnzimmer auf
gegenüberstehenden Sofas, beide in Wolldecken gehüllt und mit Kaffeetassen in
der Hand. Hambrock fühlte sich wieder wohl.


Er brauchte keinerlei schlechtes Gewissen gegenüber Elli zu haben,
sagte er sich. Kein Treffen konnte einem Rendezvous weniger ähnlich sein als
dieses. Wer einer Frau den Hof machen wollte, würde wohl kaum im Jogginganzug
des Exmannes auf ihrem Sofa sitzen und über Vergewaltigung und Mord reden. Doch
genau das tat er. Also konnte ihm keiner einen Vorwurf machen.


Und trotzdem. Irgendwie fühlte es sich falsch an, hier zu sitzen.


Er verscheuchte diese Gedanken und konzentrierte sich auf Ingeborg.
Sie sprach über Klara und über die Veränderungen, die das Verbrechen bewirkt
hatte. Die Zurückgezogenheit, die emotionale Kälte, das vorzeitige
Erwachsenwerden.


»Aber manchmal«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, »da ist sie
wie früher. Laut und fröhlich und gewitzt! Sie war ziemlich frech, musst du
wissen. Und sie hatte Humor. Sie war … völlig unbeschwert.« Ingeborg schüttelte
kräftig den Kopf, als wollte sie damit die Tränen verscheuchen. »Wenn sie so
ist, dann ist sie das Mädchen, das ich hätte, wenn Martin nicht gewesen wäre.«
Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Sie verdreht den Jungen den Kopf.«


Ein warmes Gefühl breitete sich in Hambrock aus. Er sah ihr gern
beim Reden zu, und er war ihr dankbar, dass sie ihre Trauer nicht vor ihm
versteckte.


»Das hat sie von dir«, sagte er.


»Ach, hör auf!« Sie schniefte und lief rot an. »Das stimmt doch gar
nicht.«


»Alle waren hinter dir her, das weißt du genau. Du warst wunderschön
	und … und …« Er fragte sich, ob er sich lächerlich
	machte, doch es war ihm egal. »… und
du warst gefährlich.«


Sie lachte, und ihre Augen leuchteten.


»Es ist wahr«, sagte er. »Das hat viele Jungen ungeheuer angezogen.«


»Über dich haben die Mädels aber auch geredet.«


»Erzähl mir doch nichts! Du hast dich nie für mich interessiert! Es
hat dir Spaß gemacht, mich am Schießstand zu blamieren, aber damit war die
Sache für dich gegessen.«


		»Das darfst du so nicht sagen. Es hat halt … ein bisschen
gedauert.«


»Wäre ich damals nicht plötzlich aufgetaucht, als dich Frank
Potthoff versetzt hatte, dann wäre nie etwas aus uns geworden.«


Sie lächelte geheimnisvoll. »Mag sein. Da hast du wirklich ein gutes
Timing bewiesen.«


»Das mit dem Timing war ganz einfach«, sagte er mit breitem Grinsen.
»Ich habe meiner Schwester Birgit fünfzig Mark gegeben, damit sie Franks
vorderen Autoreifen zersticht.«


»Das hast du nicht getan!« Sie starrte ihn mit offenem Mund an.
»Du?«


»Fünfzig Mark waren damals viel Geld! Unterschätz das nicht.«


»Bernhard, Bernhard«, sagte sie mit ungläubigem Kopfschütteln. »Ich
sage es immer wieder: Man darf sich von deiner ruhigen und höflichen Art nicht
täuschen lassen. Du bist nämlich ein verfluchter Mistkerl!«


Er wollte gerade etwas erwidern, da flog die Tür auf, und Klara kam
ins Wohnzimmer. Ruckartig schreckten beide auf und nahmen Haltung ein. Ingeborg
strich sich nervös die Haare aus dem Gesicht.


»Was ist denn hier los?«, fragte Klara verwundert.


Sie entdeckte Hambrock auf dem Sofa, der sich bemühte, förmlich und
professionell zu wirken. Was ihm in
dem zu eng sitzenden Jogginganzug ihres Vaters jedoch nicht gelang.


»Kommissar Bernhard Hambrock kennst du ja bereits«, sagte Ingeborg.
»Er war völlig durchnässt, ich habe ihm ein paar trockene Sachen gegeben.«


Er stand auf und gab ihr die Hand. Klara erwiderte verwirrt den
Händedruck.


»Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie gekommen sind. Sind Sie etwa
zu Fuß unterwegs?«


Er lachte. »Gewissermaßen ja. Eine Kollegin hat mich unten an der
Straße abgesetzt.«


»Weißt du eigentlich schon, wie du nach Hause kommst?«, mischte sich
Ingeborg ein.


»Ich hoffe, dass mich eine Streife nach Münster bringen wird. Am
besten setze ich mich gleich mit den Kollegen in Verbindung. «


Er wandte sich an Klara und schenkte ihr ein verbindliches Lächeln.
»Ich wollte nur sichergehen, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


»Hier ist alles bestens, danke.« Klara schien beeindruckt von seinem
Auftauchen. »Gibt es denn etwas Neues von Martin?«


»Leider nicht. Es tut mir leid, Ihnen keine besseren Neuigkeiten zu
bringen. Aber – auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole – es kann nicht
mehr lange dauern, bis wir ihn gefasst haben.«


Sie wirkte enttäuscht. Mit einem knappen Nicken wandte sie sich an
ihre Mutter. »Lino ist übrigens aufgewacht. Er hatte wohl einen Albtraum. Ich
wollte dir nur Bescheid geben.«


»Ach, herrje.« Ingeborg stand auf und legte die Wolldecke über die
Sofalehne. »Ich werde mal nach ihm sehen.«


»Mutter hat den Wachposten von der Landjugend weggeschickt«, sagte
Klara zu Hambrock. »Sie meinte, dass sie bei diesem Wetter besser zu Hause
bleiben. Hier würde schon nichts geschehen.«


Hambrock war nicht sicher, was sie damit zum Ausdruck bringen
wollte. Er wechselte einen Blick mit Ingeborg, die in der offenen Tür stehen
geblieben war. Sie schaute ein wenig betreten drein.


»Es ist nie eine gute Idee, Bürgerwehren aufzustellen«, sagte er
behutsam. »Keiner kann sagen, was in einem Ernstfall alles passiert. Diese
Aufgaben überlässt man besser der Polizei. Die sind dafür ausgebildet.«


»Die Polizei steht nachts aber nicht in unserem Garten.«


Er betrachtete sie nachdenklich. Noch immer fragte er sich, was sie
ihm damit sagen wollte.


»Würden Sie das denn wollen?«


Klara erwiderte darauf nichts, und es entstand eine unangenehme
Stille.


»Wenn Sie möchten, Klara«, sagte er, »und wenn Ihre Mutter nichts
dagegen hat, dann könnte ich heute hier übernachten.« Er sagte es, obwohl er
ganz genau wusste, was Erlend davon halten würde. »Ich weiß sowieso nicht, wie
ich nach Hause kommen soll. Vielleicht kann es nicht schaden, wenn ein Polizist
im Haus ist.«


»Das würdest du tun?«, rief Ingeborg begeistert.


Doch Hambrock beachtete sie nicht. Er versuchte herauszufinden, was
die junge Frau wollte.


»Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist«, sagte er.


Klara zögerte. Er konnte sie gut verstehen. Sie wollte sich selbst
behaupten und keinen brauchen, der sie beschützte. Auf der anderen Seite hatte
sie Angst.


Sie gab sich einen Ruck und lächelte.


»Also gut«, sagte sie leise. »Danke.«


Ingeborg hatte ein Feldbett in ihrem Nähzimmer aufgebaut,
einem kleinen Raum voller Wäscheberge, dessen schmales Fenster hinaus zum Hof
führte. Hambrock schlief nicht besonders gut in dieser Nacht. Immer wieder
wachte er mit schmerzenden Knochen auf und versuchte, eine bequemere Position
auf der harten Matratze einzunehmen. Als er um kurz nach sechs erneut erwachte,
glaubte er, dass es mit der Nachtruhe endgültig vorbei wäre. Zermürbt setzte er
sich auf und massierte seine linke Schulter, auf der er zuletzt gelegen hatte.


Er musste an das Telefonat denken, das er am Vorabend mit seiner
Frau geführt hatte. Erlend hatte natürlich genau so reagiert, wie er erwartet
hatte.


»Mensch, Bernhard, muss das denn sein? Dass du keine Zeit hast zu
kochen, ist eine Sache. Aber musst du gleich über Nacht in dieser Bauernschaft
bleiben?«


»Es tut mir leid, aber was soll ich denn machen? Ich kann es nicht
ändern.«


Erlend sagte nichts, doch er wusste genau, was sie dachte: Wenn er
wirklich gewollt hätte, wäre es kein Problem gewesen, nach Hause zu kommen.


»Die Kollegen vom Streifendienst haben zweifelsfrei Besseres zu tun,
als mich quer durch das Sturmtief nach Hause zu fahren«, verteidigte er sich.


Aber sie ging nicht darauf ein.


»Ich wusste gar nicht, dass du Freunde in Birkenkotten hast«, sagte
sie. »Wer ist das denn, bei dem du übernachtest?«


»Nun ja, es ist eher eine flüchtige Bekannte als eine Freundin. Von
früher. Kennst du nicht.«


»Als ihr den Einsatz in Birkenkotten bekommen habt, hast du gar
nicht erwähnt, dass du dort jemanden kennst.«


»Weil es nicht wichtig ist. Ich kenne sie noch von meiner Zeit bei
der Landjugend. Vennhues ist nicht weit entfernt, wie du weißt.«


»Aha.« Eine Pause entstand. »Wie heißt sie denn?«


»Ingeborg Merschkötter. Wie gesagt, ich kenne sie kaum. Trotzdem war
es nett von ihr, mich hier unterzubringen. So muss ich bei dem Unwetter nicht
zurück.«


Erlend schien darüber nachzudenken.


»Hattest du mal was mit dieser Ingeborg?«


»Nein!« Ihm wurde heiß. »Wie kommst du darauf? Sie ist nicht mehr
als eine flüchtige Bekannte, die ich im Zuge der Ermittlungen wiedergetroffen
habe.«


Erlend zögerte. »Also gut. Ich will dir mal glauben.« Dann fügte sie
mit einer derart frostigen Stimme, dass Hambrock glaubte, sein Herz würde
gefrieren, hinzu: »Was wären wir, wenn wir einander nicht vertrauen könnten.«


		Es war wirklich kein erfreuliches Gespräch gewesen.

Er reckte sich und blickte zum Fenster, das hinter einer Jalousie
verborgen lag. Mit den Fingern schob er zwei Lamellen auseinander und blickte
hindurch. Draußen auf dem Hof brannte die Außenbeleuchtung, Ingeborg hatte sie
über Nacht angelassen. Im Schein der Lampe sah er, dass sich der Regen in
Eisregen verwandelt hatte. Die Temperaturen waren weiter gefallen, und auf dem
Hof hatte sich stellenweise Blitzeis gebildet.


Vielleicht gibt es ja doch noch ein bisschen Schnee, dachte er und
war froh, nicht mit dem Auto unterwegs zu sein.


Er ließ die Lamellen zurückschnappen und legte sich wieder hin. Er
hatte zwar nicht mehr daran geglaubt, noch einmal einschlafen zu können, aber
mit dem leisen Geräusch des Regens im Ohr dämmerte er schließlich weg.


Als er wieder aufwachte, graute bereits die Dämmerung. Ein Blick auf
die Uhr sagte ihm, dass es schon kurz vor acht war. Er sah erneut durch die
Jalousie hinaus auf den Hof.


Draußen tobte ein Schneesturm. Schwere Flocken schossen millionenfach
durch die Luft, so dicht, dass er kaum bis zur Scheune blicken konnte. Der
Garten und die dahinterliegenden Felder lagen bereits unter einer dünnen
Schneeschicht begraben, nur auf dem Hof hinderten große Pfützen den Schnee
daran, liegen zu bleiben.


Hambrock traute seinen Augen nicht. Mit einem einzigen Ruck zog er
die Jalousie hoch. Das grelle Weiß blendete ihn. Dennoch betrachtete er
fasziniert das Schauspiel, das sich ihm bot. Dann wandte er sich ab, griff nach
dem Morgenmantel, den Ingeborg ihm herausgelegt hatte, und verließ das
Nähzimmer.


Er fand sie in der Küche, wo sie das Frühstück zubereitete. Ein Duft
von frischem Kaffee und gebratenem Speck wehte ihm entgegen. Als er eintrat,
holte sie gerade ein Blech mit aufgebackenen Brötchen aus dem Ofen.


»Du lieber Himmel, Ingeborg, was ist denn da draußen bloß los?«


Sie lächelte. »Seit einer guten Stunde herrscht totales Chaos. Die
Schulbusse sind zwar gefahren, aber ich habe die Kinder gar nicht erst geweckt.
Als ich im Büro angerufen habe, war ich nicht die Einzige, die sich heute
abgemeldet hat. Bei dem Wetter fahre ich lieber nicht in die Stadt.«


Hambrock blickte in den Sturm hinaus, doch er konnte die Straße
unten am Hügel nicht erkennen.


»Ich wusste gar nicht, dass du arbeiten gehst.«


»Was denn sonst?«, fragte sie mit einem Lachen. »Denkst du, ich kann
von acht Hühnern und drei Schafen leben?« Sie deutete zur Waschküche. »Du
kannst deine Sachen wieder anziehen, ich habe sie getrocknet.«


In diesem Moment kam Klara in die Küche. Sie war bereits angezogen,
trug Jeans und einen dicken Wollpulli, und Hambrock fühlte sich ein wenig
deplatziert in seinem Morgenmantel.


Klara war aufgeregt wie ein Kind.


»Guckt doch mal nach draußen!«, rief sie. »Wahnsinn, oder? Ich hätte
nie gedacht, dass der Schnee liegen bleibt.«


»Es ist heute Nacht ziemlich kalt geworden«, sagte Ingeborg.
»Trotzdem schätze ich mal, dass bis zum Mittag alles wieder geschmolzen ist.«


»Dann müssen wir uns beeilen!« Klara lief zurück in die Diele.
»Lino! Anni! Steht schnell auf! Es schneit!«


Es dauerte nicht lange, da kamen die Kinder im Schlafanzug die
Treppe hinuntergelaufen.


»Kommt schnell zum Fenster«, rief Klara, und die Kinder folgten ihr
in die Küche zur gläsernen Terrassentür. Staunend und mit großen Augen blickten
sie hinaus.


»Wir machen heute eine Schneeballschlacht!«


»Hurra!«, riefen die Kinder. »Jetzt gleich!«


»O nein, das vergesst mal ganz schnell«, sagte Ingeborg. »Ihr zieht
euch erst etwas an, und dann frühstücken wir.«


»Bitte, bitte, bitte, bitte!«


»Auf keinen Fall. Ihr holt euch da draußen nur den Tod.«


Der Junge rief: »Ich will nur eine
Schneeflocke essen!«, und das Mädchen stimmte ein: »Ich auch! Nur eine Schneeflocke! Bitte!«


»Komm schon, Mutter, nur ganz kurz«, sagte Klara, »ich trockne die
beiden dann ab und ziehe sie an.«


Ingeborg wurde weich. »Also gut.« Sie stach den beiden mit dem
Finger in die Brust. »Aber nur eine Schneeflocke!«


»Hurraaa!«


Klara wollte die Tür öffnen, doch durch den Sturm entstand ein
Unterdruck, und sie musste kräftig ziehen, um sie überhaupt einen Spalt weit
aufzubekommen. Der Wind pfiff, und irgendwo im Haus knallte eine Tür.


»Kommt schnell raus«, sagte sie.


Die beiden zögerten, der Sturm schien heftig zu sein, doch dann
rannten sie gemeinsam mit ihrer großen Schwester hinaus.


Was folgte, war lautes, erschrockenes Quieken. Die Kinder
strauchelten, als würden sie von einem Schwarm Fledermäuse angegriffen. Dicke
Flocken schlugen von allen Seiten auf sie ein. Sie duckten sich, suchten Halt
und rannten Sekunden später zurück durch die Tür, die Ingeborg ihnen aufhielt.


Erschrocken und gleichzeitig tief beeindruckt schüttelten sie den
Schnee ab und sahen hinaus zu ihrer Schwester.


»Mama, kuck mal!«, juchzte Anni.


Draußen stemmte sich Klara theatralisch gegen die Flocken und den
scharfen Wind. Dann tat sie, als würde sie von einem Kugelhagel niedergestreckt
werden, und ließ sich in den nassen Schnee fallen. Sie rappelte sich mühsam
auf, nur um erneut dramatisch umzukippen.


Die Kinder quiekten vor Vergnügen. Ingeborg lachte ebenfalls. Sie
blickte zu Hambrock, der das Aufleuchten in ihren Augen bemerkte. Er erinnerte
sich an das, was sie zu ihm gesagt hatte. Manchmal ist Klara wie früher, dann
ist es, als wäre die Sache mit Martin niemals passiert. Offenbar war jetzt so
ein Moment, und er betrachtete zufrieden Ingeborg, die er vor langer Zeit
einmal so sehr geliebt hatte.


Klara kehrte ins Haus zurück, frierend und völlig außer Atem.


»Mit der Schneeballschlacht warten wir besser, bis der Sturm vorbei
ist«, sagte sie. »Ich geh mal nach oben und zieh mir einen trockenen Pullover
an.«


Hambrock hielt das für eine gute Idee und steuerte die Waschküche
an, um sich ebenfalls umzuziehen.


»Beeilt euch!«, rief Ingeborg ihnen hinterher. »Das Frühstück ist
gleich fertig!«


Als Klara in ihr Zimmer kam, war Martin Probst da.


Er stand mitten auf dem leuchtend weißen Flokati, die Balkontür
hinter ihm war offen, und Fußspuren führten quer durch den Raum.


Sie starrte entsetzt in seine dunklen Augen. Eine Sekunde lang. Dann
setzte die Lähmung ein. Der Atem wurde aus ihren Lungen gepresst, ihr Körper
weigerte sich, erneut Luft zu holen, sie taumelte.


Als nächstes fuhr ein Windstoß durch den Raum und drückte die
Zimmertür hinter ihr ins Schloss. Es gab einen lauten Knall, dann wurde es
still.


Martin machte einen Schritt auf sie zu. »Klara …«


Ihre Beine gaben nach. Sie knickten einfach ein, und Klara rutschte
an der Wand entlang zu Boden. Ihrem Körper entfuhr ein Röcheln. Panik erfasste
sie. Du musst in den Flur. Die anderen sind unten in der Küche. Du musst sie
nur rufen, dann kommen sie sofort. Geh hinaus in den Flur. Beeil dich.


Doch sie schaffte es nicht, sich zu bewegen. Sie schaffte es nicht
einmal, nach Luft zu schnappen.


Martin machte einen weiteren Schritt auf sie zu und dann noch einen.



Nun war er über ihr. Sein Schatten fiel auf ihren Körper. Sie sah
nur noch eine dunkle Silhouette vor leuchtendem Schnee.


»Klara …«


Tu etwas!, rief eine Stimme. Du bist nicht schwach! Du kannst dich
wehren! Du bist nicht schwach!


Stockend füllten sich ihre Lungen mit Luft. Ihre Brust bebte, und
immer mehr Atemluft strömte hinein. Sie rutschte von der Silhouette weg, wandte
sich zur Tür.


Und endlich begann sie zu schreien.
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Hambrock stand im Nähzimmer vor seinem Nachtlager, als er
die Schreie hörte. Er hatte seine Kleidung auf dem Bett ausgebreitet und war im
Begriff, den Morgenmantel auszuziehen. Klara!, schoss es ihm durch den Kopf.


Sofort stürmte er hinaus in die Diele. Ingeborg kam aus der Küche
gelaufen, blieb stehen und sah ihn erschrocken an. Er achtete nicht auf sie, lief
zur Treppe und war mit wenigen Sätzen oben. Auf Socken und im Morgenmantel
krachte er in Klaras Zimmer. Feuchte und kalte Luft schlug ihm entgegen. Die
Balkontür stand sperrangelweit offen, der Wind zerrte am Vorhang und ließ ihn
herumflattern.


Klara kauerte am Boden, in ihrem Gesicht stand die nackte Angst.
Zitternd deutete sie zum Balkon. Hambrock konnte sich bereits denken, was
geschehen war. Martin Probst war aufgetaucht, er musste es irgendwie geschafft
haben, sich Zugang zu ihrem Zimmer zu verschaffen, ohne dass jemand es bemerkt
hatte. Hambrock lief zur Balkontür und blickte hinaus. Im Schneegestöber war
eine Gestalt zu erkennen, die sich rasch in Richtung der Kiefernwälder
entfernte.


Ingeborg kam ins Zimmer, erfasste die Situation und stürmte auf
Klara zu. Hambrock konzentrierte sich ganz auf den Flüchtenden. Da war eine
Tanne neben dem Balkon. Dort musste Probst hinaufgeklettert sein. Mit einem
Satz war Hambrock auf dem Balkon und schwang sich über das Geländer. Dann griff
er in die stacheligen Zweige und stieß sich ab. Die nasse schneebedeckte Tanne
bot kaum Halt, er rutschte ab, krallte sich vergebens in ihre Zweige und
strampelte. Ein Ast brach, er rutschte weiter und landete schließlich im dünnen
Schnee. Die weiche Haut seiner Schenkel war aufgeritzt, überall steckten
Tannennadeln. Er stöhnte. Seine Schulter war ebenfalls lädiert, beim Sturz war
er hart auf dem Oberarm gelandet.


Er ignorierte die Schmerzen, stand mühsam auf und taumelte.
Millionen von Schneeflocken droschen auf ihn ein, der Wind zerrte am
Morgenmantel.


Martin Probst hatte seinen Vorsprung vergrößert, er war jetzt nur
noch eine ferne Silhouette im Schneegestöber. Dennoch glaubte Hambrock, ihn
erwischen zu können. Der Abstand war nicht unüberbrückbar. Er hastete los, über
den Rasen, an den Büschen vorbei und zum Gartenzaun. Seine Socken waren schnell
durchweicht, seine Füße begannen vor Kälte zu schmerzen.


Er sprang über den Zaun auf den Acker, Martin Probst fest im Blick.
Ein plötzlich aufflammender Schmerz raubte ihm den Atem. Es verbargen sich
kleine Feldsteine unter dem Schnee, dazu die Stöcke umgepflügter Maispflanzen.
Sie bohrten sich wie Messer in seine tauben Fußsohlen. Er humpelte ein paar
Schritte weiter und versuchte, Steine und Stöcke zu umgehen, dann blieb er
stehen, stemmte sich gegen den Wind und sah zum Kiefernwald. Probst entfernte
sich weiter, er vergrößerte seinen Abstand. Hambrock würde ihn nicht mehr
einholen. Nicht im Morgenmantel.


»Verflucht!« Er drehte sich um und stolperte zurück zum Haus. Er
musste Verstärkung holen. Die Polizei war irgendwo in der Nähe, dieses Mal
würde Probst ihnen nicht entkommen.


Als er an der Stalltür angekommen war, die zur Waschküche führte,
zitterte er am ganzen Körper. Der Morgenmantel war durchnässt, in seinem Haar
klebten dicke Flocken. Er stieß die Tür auf, wankte hinein und atmete tief
durch.


Ingeborg schien noch oben bei Klara zu sein. Er hastete ins
Nähzimmer, zerrte das Handy aus seinem Mantel hervor und rief die
Einsatzleitung in Borken an. In der Polizeileitstelle sorgte sein Anruf für
einige Aufregung, endlich kam Bewegung in die Suche nach Probst.


»Hoffentlich kommt uns jetzt das Wetter nicht in die Quere«, sagte
der Einsatzleiter. »Der Sturm wird immer schlimmer, und die Straßen sind
spiegelglatt. Wollen wir hoffen, dass wir nicht stecken bleiben.«


»Es wird schon gutgehen«, sagte Hambrock. »Dieses Mal muss es
einfach gut gehen.«


Nach dem Anruf stieg er in seine Sachen. Er verschenkte keine Zeit
damit, die Schnürsenkel zu binden, das Hemd knöpfte er auf dem Weg ins obere Geschoss.
Erst vor Klaras geschlossener Zimmertür hielt er inne, atmete durch und klopfte
dann zögernd an. Nach einer Weile öffnete sich ein Spalt, und Ingeborgs Gesicht
erschien.


»Hast du ihn eingeholt?«, fragte sie leise.


Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche dein Auto. Schnell.«


		»Es ist … die Schlüssel sind unten, am Brett neben
dem Kühlschrank. Du findest das Auto in der Scheune.«


»Kommt ihr zurecht?«


Sie nickte. »Natürlich.«


Er wandte sich zum Gehen.


»Bernhard!«


»Ja?«


Sie zögerte. »Kommst du bald wieder?«


»So schnell wie möglich. Versprochen.«


Sie lächelte dankbar, dann schloss sie die Tür.


Er lief in die Küche und schnappte sich das Schlüsselmäppchen mit
dem VW-Aufdruck, dann
trat er hinaus in den Sturm. Der asphaltierte Hof und der Weg zur Hauptstraße
waren inzwischen von einer weißen Decke überzogen, in den Pfützen trieb
breiiges Eis. Hambrock fragte sich, ob Ingeborg bereits Winterreifen aufgezogen
hatte, doch er machte sich nicht allzu viele Hoffnungen.


Er schob den Riegel des Scheunentors zur Seite. Sofort drohte der
Wind ihm das Tor aus der Hand zu reißen, mühsam befestigte er es mit einer
Kette und schlüpfte hinein. Der Hund begrüßte ihn mit lautem und wütendem
Gebell. Hambrock war froh, dass er sicher an der Kette lag.


»Guten Morgen, Sindbad. Ich bin’s nur.«


Doch das machte ihn bloß noch aggressiver, er zerrte bellend am
Halsband und drehte sich immer wieder um die eigene Achse.


Mit einem Seitenblick erkannte Hambrock, dass Ingeborgs Polo
Sommerreifen hatte. Das Wageninnere war genauso schmutzig wie die Karosserie.
Kinderspielzeug und Bonbonpapier lagen herum. Zwischen einem kaputten
Regenschirm und ein paar leeren Zigarettenschachteln entdeckte er eine Sammlung
alter Sissi-Filme mit Romy Schneider.


Du liebe Güte, Ingeborg!, dachte er und startete den Motor.


Im Schritttempo fuhr er auf den Hof hinaus. Er stellte die
Scheibenwischer auf die höchste Stufe und machte einen leichten Bremsversuch.
Der Wagen rutschte wie auf einer Ölschicht und kam ein paar Meter weiter zum
Stehen.


Hambrock atmete durch. Ach herrje!


Doch es blieb ihm nichts übrig, er musste die Verfolgung aufnehmen.
Also schaltete er in den ersten Gang und bog auf den Schotterweg zur
Hauptstraße.


Er gab vorsichtig Gas. Ganz plötzlich geriet der Wagen ins Rutschen.
Hambrock nahm den Fuß vom Gas und versuchte gegenzulenken. Doch es war bereits
zu spät. Das Auto verselbstständigte sich, rutschte den abschüssigen Weg
hinunter, geriet aus der Spur und schlitterte über die Rasenkante. Dann blieb
es auf dem geernteten Maisfeld in einer großen Pfütze stecken.


Die Fahrt war zu Ende. Hambrock stieß einen Fluch aus. Keine dreißig
Meter hatte er sich vom Haus entfernt. Eine Weile saß er einfach da und
überlegte, was er tun könnte. Weil ihm nichts einfiel, zog er den Schlüssel, um
zum Haus zurückzugehen. In diesem Moment klingelte das Handy. Es war Guido
Gratczek, der aus dem Präsidium anrief.


»Guten Morgen, Hambrock. Bist du schon auf dem Weg ins Büro?«


»Nein.« Hambrock sah aus dem Seitenfenster und versuchte
abzuschätzen, wie tief er in der Pfütze feststeckte. »Ich bin noch in
Birkenkotten. Wie es aussieht, stecke ich im Schnee fest.«


»Im Schnee? Dann schneit es tatsächlich?«


»In Münster etwa nicht?«


»Nein, hier regnet es. Aber keine Sorge, Heike wird sich gleich auf
den Weg nach Birkenkotten machen. Bestimmt kann sie dich irgendwo einsammeln.«


»Vielleicht ist es besser, wenn ich hier bleibe. Das kann ich im
Moment noch nicht sagen. Sie soll mich später anrufen, wenn sie hier ist.«


»Wieso, ist etwas passiert?«


Er schilderte knapp das Auftauchen von Martin Probst und die
Wirkung, die sein Erscheinen auf die Familie Merschkötter gehabt hatte.


»Aber wenn du die Kollegen bereits alarmiert hast, werden die sich
Probst jetzt sicherlich schnappen.«


»Warten wir es ab«, sagte Hambrock. »Diesen Satz habe ich in den
vergangenen Tagen ein paar Mal zu häufig gehört. Gibt es bei euch etwas Neues?«


»Nun ja, wir haben einen Wollfaden in den Gummistiefeln gefunden.
Giftgrün, er stammt wahrscheinlich von einer selbstgestrickten Socke. Aber das
müssen wir noch überprüfen. Ansonsten bringen uns die Gummistiefel im Moment
nicht weiter. Fingerspuren gibt es keine, und für alles andere müsste man
wissen, wonach man sucht. Fasern, Blütenpollen, Bodenspuren. Ohne Hypothese
bringt uns das nicht weiter.« Er machte eine Pause. »Aber der Faden ist ja
schon mal nicht schlecht.«


Hambrock sah unzufrieden aus dem Fenster.


»Glaubst du immer noch, dass Probst unser Täter ist?«, fragte er
Gratczek.


»Ich weiß es nicht. Mein Gefühl sagt mir ja, doch es spricht wohl
vieles dagegen.«


»Das sehe ich auch so«, sagte Hambrock. »Wir sollten dieser
Stiefelspur unbedingt nachgehen. Gut möglich, dass ein Gast dieser
Geburtstagsparty der Täter war. Wir sollten uns fragen, wer in Birkenkotten ein
Motiv haben könnte. Und dort sollten wir hingehen und einen konspirativen Blick
in die Sockenlade werfen.« Er seufzte. »Kannst du mir die Gästeliste per E-Mail schicken? Dann kann ich
sie mir hier ausdrucken und in Ruhe ansehen. Außerdem sollten wir einen
freiwilligen Speicheltest vorbereiten für alle, die auf der Party waren. Das
wird zwar viel Zeit in Anspruch nehmen, aber das spielt wohl keine Rolle.«


Gratczek machte sich eine Notiz. »Übrigens«, sagte er, »da ist noch
eine andere Sache. Sandra Hahnenkamp hat sich kurz vor ihrem Tod von ihrem
Freund getrennt, von Tilmann Feth. Der hat uns das allerdings bislang
verschwiegen, weiß der Himmel, weshalb.«


»Das ist ja interessant. Hatte der ein Alibi?«


»Das schon. Aber ich kann nicht sagen, ob es wirklich wasserdicht
ist. Ich will es noch einmal überprüfen.«


»Gut. Bleib an der Sache dran.«


Sie hatten sich bereits verabschiedet, als Hambrock noch etwas
einfiel.


»Warte! Sag Heike, sie soll auf jeden Fall Winterreifen aufziehen
lassen, bevor sie herfährt. Sie soll sich am besten sofort darum kümmern, wer
weiß, aus welchem Lager die hervorgezerrt werden müssen.«


Gratczek lachte. »Ich werde es ihr ausrichten.«


Dann legte er auf.


Dorothea Probst stand an ihrem Wohnzimmerfenster und
blickte hinaus ins Schneegestöber. Die Heizung knackte leise, und heißes Wasser
strömte in den Heizkörper. Es war so leise und friedlich in ihrem Haus, dass
das Unwetter vor ihrem Fenster beinahe unwirklich schien.


Sie dachte an Martin. Er musste sich irgendwo dort draußen im Sturm
befinden. Wie mochte es ihm ergehen?


Es war einfach schrecklich. Da hatten sie so lange einen geradezu
unnatürlich warmen und sonnigen Herbst gehabt, und nun, da sich der Junge dort
draußen versteckt hielt, schlugen plötzlich Kälte und Schnee mit aller Gewalt
zu.


Vergeblich hatte sie alle Verstecke abgesucht, in denen sich Martin
ihrer Meinung nach hätte aufhalten können. Sie hatte ihn unbedingt finden
wollen, bevor die Polizei es tat. Doch nirgendwo war er aufgetaucht, nicht
einmal im Vereinshaus des Fußballclubs. Sie hatte nun keine Idee mehr, wo er
sein konnte. Er war unauffindbar.


Draußen in der Auffahrt stand unter der Kastanie das Auto der
Observationseinheit. Seit dem Mord an Sandra Hahnenkamp stand es dort. Zwei
Beamte hockten im Wageninneren und beobachteten das Haus. Solange das Auto sich
dort befand, würde Martin nicht auftauchen. Selbst einem Blinden musste klar
sein, dass es die Polizei war.


Eine seltsame Situation, dachte sie. Hier draußen auf dem Land war
es ungewöhnlich, sich in solch einer räumlichen Nähe zu befinden, ohne sich zu
kennen und miteinander zu reden. Ob den Beamten wohl kalt war in ihrem Auto?
Ewig konnten sie die Standheizung nicht laufen lassen, das machte keine
Batterie mit.


Sie wandte sich vom Fenster ab und wollte zur Küche, um einen Tee zu
kochen, als sie plötzlich innehielt. Ein sonderbares Gefühl erfasste sie. Es
war, als könnte sie Martin spüren, als wäre er ganz in ihrer Nähe.


Im nächsten Moment schrillte das Telefon. Sie fuhr erschrocken
zusammen. Dann nahm sie den Hörer ab.


»Probst.«


»Hallo, Mama. Ich bin’s.«


»Martin!« Hastig blickte sie durch den Türspalt zum
Wohnzimmerfenster. Das Auto der Polizisten stand unverändert in der Auffahrt.
»Du meine Güte, Junge! Wo bist du?«


»Ich …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, und sie bereute die Frage
sofort.


»Wie geht es dir?«, fragte sie stattdessen. »Ich mache mir
schreckliche Sorgen.«


Seine Stimme war erstickt. »Das tut mir leid. Ich wollte das alles
nicht. Du musst mir glauben, ich wollte das wirklich nicht.«


»Aber das weiß ich doch. Denk nicht darüber nach. Was geschehen ist,
ist geschehen. Wir müssen jetzt sehen, wie es weitergeht. Alle suchen dich, die
Polizei hat ein großes Aufgebot …«
Plötzlich fragte sie sich, ob er überhaupt von Sandras Tod wusste. Schließlich
hielt er sich versteckt und hatte vielleicht gar nicht erfahren, was geschehen
war.


		»Es ist … jemand umgekommen. Jemand ist gestorben.
Die Polizei …«


»Ich war das nicht, Mama! Wirklich nicht! Ich habe nichts damit zu
tun! Ich mochte Sandra doch.«


Er wusste also Bescheid.


»Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast. Aber durch deinen
Ausbruch und das Auftauchen hier halten dich alle für den Täter. Verstehst du?
Die Polizei verdächtigt dich, weil du früher anderen Frauen wehgetan hast.«


Ihr Blick fiel auf den Spiegel über dem Telefontisch. Und was ist
mit dir? Gibt es in dir nicht auch einen leisen Verdacht?


»Ich war es nicht! Bitte! Die hängen mir das an!«


»Du musst mit ihnen reden, hörst du? Das ist der einzige Weg. Du
musst ihnen sagen, was du zum Zeitpunkt des Mordes gemacht hast. Solange du
dich vor ihnen versteckst, denken sie, es ist ein Schuldeingeständnis.«


»Das kann ich nicht, Mama. Ich geh nicht zu denen!«


Seine Stimme klang so verzweifelt, dass es ihr einen Stich
versetzte. »Junge, bitte …«


»Die werden denken, dass ich der Mörder bin, ganz egal, was ich
denen sage. Sandra ist vergewaltigt worden. Sie hatte fast nur noch ihren
Mantel an, als sie in den Wassergraben geworfen wurde. Das sieht alles nach
einer Sexualstraftat aus. Keiner wird glauben, dass ich unschuldig bin.«


Woher kennt er diese Details? Er weiß mehr über Sandras Tod als ich.
Hat er das aus der Zeitung?


»Martin, bitte! Du machst es nur noch schlimmer! Du musst dich
stellen.«


»Nein!«, rief er wütend, doch dann beruhigte er sich wieder. »Ich
kann nicht.«


Dorothea Probst verstand. Sie würde es später noch mal versuchen,
aber im Augenblick war es besser zu schweigen. Sie wechselte das Thema. »Was
ist eigentlich in Brandenburg passiert? Wieso bist du überhaupt ausgebrochen?«


»Ich hab es versaut, Mama.« Seine Stimme klang elend. »Ich habe
wieder einmal alles versaut. Ich wollte doch gar nicht fliehen, das war
überhaupt nicht geplant. Doch als mein Betreuer mich alleine aufs Klo gelassen
hat, da war da plötzlich diese Chance. Es war, als hätte mir jemand ein großes
Stück Torte vor die Nase gehalten. Ich musste einfach zugreifen. Ich habe kein
bisschen nachgedacht.«


Sie spürte tiefes Mitgefühl für ihren Sohn. Sein Therapeut war doch
so zufrieden mit ihm gewesen. Man hatte ihm eine günstige Prognose gestellt.
Sogar über Haftverkürzung war nachgedacht worden. Und nun das.


»Dabei wollte ich doch dieses Mal alles richtig machen«, sagte er.
»Ich wollte allen beweisen, dass ich mich ändern kann. Dass ich ein besserer
Mensch werde.«


»Das weiß ich, mein Junge. Aber das kannst du ihnen immer noch
beweisen. Dafür ist es nicht zu spät, verstehst du? Dafür ist es nie zu spät.
Du kannst immer an dir arbeiten, ganz egal, was passiert ist.«


Am anderen Ende herrschte Schweigen. Sie fragte sich, was sie sagen
konnte, um ihm Hoffnung zu geben, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Es war
das Grunzen eines Schweins, kurz drauf schlugen Metallstangen aneinander.


Da wusste sie plötzlich, wo Martin war. Es war ganz einfach. Sie
wunderte sich, dass sie nicht schon eher darauf gekommen war.


»Ich war heute bei Klara«, sagte Martin.


»Wie bitte?«


»Ich war bei Klara. Ich war bei ihr. Ich wollte mit ihr reden.
Wollte mich entschuldigen für das, was ich getan habe.«


		»Aber Junge! Du kannst doch nicht … du liebe Güte …«


»Ich wollte mich nur entschuldigen. Ich hab in ihrem Zimmer auf sie
gewartet, doch sie hat nicht mit mir geredet, sie hat nur geschrien.«


»Mein Gott, Martin! Denk nach, bevor du handelst! Du kannst doch
nicht einfach bei ihr aufkreuzen. Du musst sie zu Tode erschreckt haben!«


»Aber ich wollte nur …«


»Jetzt versuch dich mal in ihre Lage zu versetzen. Sie hat Angst vor
dir, und du tauchst einfach in ihrem Zimmer auf. Unangemeldet. Sie muss einen
riesigen Schreck bekommen haben.«


Doch es war vergeblich. Sie redete und redete, aber Martin konnte
nicht verstehen, was falsch daran war, sich bei jemandem entschuldigen zu
wollen. Im Gegenteil, er wurde wütend.


Es hat keinen Zweck, am Telefon zu reden, dachte sie. Ich muss ihn
sehen. Nur dann besteht eine Chance, ihn zu überzeugen.


Sie rang ihm das Versprechen ab, möglichst bald wieder anzurufen.
Dann legte sie auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Das Unwetter tobte
unvermindert, und das Auto der Polizisten versank langsam im Schnee. Auch wenn
sie nun wusste, wo Martin sich befand, gab es keine Möglichkeit, zu ihm zu
gelangen. Sicher würde man ihr folgen, wenn sie das Haus verließ.


Ihr war klar, was sie nun tun musste: Kommissar Hambrock anrufen und
ihm sagen, wo Martin sich versteckt hielt. Es war das einzig Richtige.


Du musst es tun. Für Martin.


Schweren Herzens drehte sie sich um und ging zum Telefon. Dabei fiel
ihr Blick wieder auf das Polizeiauto. Sie betrachtete die Silhouetten der
Beamten im dunklen Wageninneren. Was, wenn Martin recht hatte und die Polizei
ihn längst vorverurteilt hatte? Wenn sie nach keinem Mörder mehr suchen würden,
weil sie ja Martin hatten? Wirst du es wirklich übers Herz bringen, ihn
auszuliefern?, dachte sie.


Dann traf sie eine Entscheidung. Sie würde vorerst damit warten, die
Polizei zu verständigen. Bestimmt gab es noch einen anderen Weg, wie sie zu
ihrem Sohn gelangen konnte. Und dann würde alles gut werden.
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Heike Holthausen hatte direkt nach dem Frühstück nach
Birkenkotten fahren wollen, doch dann stand den ganzen Vormittag über im
Präsidium das Telefon nicht still, und sie war stattdessen bei der Abarbeitung
der Hinweise aus der Bevölkerung eingesprungen.


Die meisten eingehenden Hinweise waren nicht besonders hilfreich,
sie bedeuteten nur einen zusätzlichen Verwaltungsaufwand. Da meldeten sich Irre
und Denunzianten mit den absurdesten Geschichten. Doch als am späten Vormittag
eine Rentnerin aus Legden anrief, die behauptete, während der Tatnacht in
Birkenkotten eine Beobachtung gemacht zu haben, horchte Heike auf. Die Frau
sagte, sie sei mit dem Wagen durch die Bauernschaft gefahren und habe ein
parkendes Auto am Straßenrand gesehen, unweit der Haltestelle Birkenkotten. Sie
habe geglaubt, dass der Wagen zu der Geburtstagsparty gehöre, und sich
geärgert, dass er direkt an der Hauptstraße stand, wo er doch ein Unfallrisiko
bildete.


»Man hätte ihn genauso gut auf dem Hof abstellen können. Wie alle
anderen auch.«


»Können Sie sich erinnern, was das für ein Wagen war?«, fragte
Heike.


»Natürlich. Es war ein Seat Ibiza. Baujahr zweiundneunzig, schätze
ich mal.«


Heike stutzte. Der Stimme nach hatte sie ein altes Hausmütterchen am
anderen Ende vermutet. In ihrer Phantasie trug die Zeugin eine Kittelschürze
und hatte Lockenwickler im Haar.


»Sie kennen sich mit Autos aus?«


»O ja, sehr gut.« Die Frau schien verlegen. »Sie müssen wissen, ich
arbeite seit einigen Jahren nebenher für ein Marktforschungsinstitut und muss
Autofahrer der unterschiedlichsten Marken und Modelle zu ihrem Kaufverhalten
befragen. So bessere ich meine Rente auf, klein genug ist sie ja. Glauben Sie
mir, es war ein Seat Ibiza.«


Heike war immer noch völlig verblüfft. »Und selbst das Baujahr
können Sie bestimmen?«


»Nun, da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich würde sagen, es war ein
Zweiundneunziger, aber so genau habe ich nicht darauf geachtet. Ich konnte ja
nicht ahnen, dass das mal jemanden interessiert. Vielleicht hilft es Ihnen
weiter, dass er anscheinend rot lackiert war und etliche Beulen hatte. Der
linke Kotflügel war ausgetauscht worden und hatte eine andere Farbe, er war
schwarz.«


»Können Sie sich auch an das Nummernschild erinnern?«


»O nein.« Ein brüchiges Lachen ertönte. »Ich kann mir einfach keine
Zahlen merken. Zahlen machen mich ganz nervös. Das Gedächtnis lässt nach,
wissen Sie?« Dann fügte sie mit fester Stimme hinzu: »Aber es war ein Ibiza. Da
besteht kein Zweifel.«


Heike beschloss, auf dem Weg nach Birkenkotten eine Schleife über
Legden zu drehen und die Aussage der Rentnerin ausführlich aufzunehmen.


Kurz nach der Mittagspause schaffte sie es endlich, sich auf den Weg
zu machen. Sie ging zum Fuhrpark und bemerkte, dass es zu schneien begonnen
hatte. Die Flocken schmolzen jedoch, sobald sie den Boden berührten. Nur auf
den Dächern der umliegenden Häuser und auf dem Rasen vor dem Präsidium bildete
sich eine dünne und verletzliche Schneeschicht. Kaum vorstellbar, dass ihr Chef
nur sechzig Kilometer westlich im Schnee festsitzen sollte.


Auf dem Stadtring drehte sie am Autoradio und stellte den
Verkehrsfunk ein.


		»… sorgt heftiger
Schneefall für Verkehrsbehinderungen im gesamten westlichen Münsterland. Auf
der A1 Münster Richtung Osnabrück
zwischen Lengerich und Autobahnkreuz Lotte ist die Autobahn aufgrund quer
stehender Lastkraftwagen voraussichtlich für mehrere Stunden gesperrt. Die A31 zwischen Ausfahrt Gescher/Coesfeld
und Legden/Ahaus ist ebenfalls für voraussichtlich mehrere Stunden in beiden
Richtungen gesperrt. Grund hierfür ist ein herabgerissenes Stromkabel, das die
Autobahn blockiert. Die Polizei bittet die Reisenden, das Gebiet weiträumig zu
umfahren …«


Du lieber Himmel, was war denn da draußen los? Vielleicht war es
doch ganz gut, dass Hambrock darauf bestanden hatte, Winterreifen aufziehen zu
lassen.


Je weiter sie nach Westen gelangte, desto stärker wurde der
Schneefall. Die Straßen waren jedoch weitgehend geräumt, und sie kam recht gut
voran. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, das sich ihr bot. Im dichten
Schneetreiben versank allmählich die Landschaft um sie herum, und schon bald
war jenseits der wild schlagenden Scheibenwischer kaum mehr zu sehen als die
Rücklichter des Vorderwagens. Es ging immer langsamer voran, und sie begann
sich zu fragen, ob sie tatsächlich so ohne Weiteres nach Legden und dann nach
Birkenkotten gelangen würde.


Auf ihrem Weg lag der Schöppinger Berg, eine der wenigen Erhöhungen
im sonst flachen Münsterland. Wie viele der Autos, die unterwegs waren, würden
die Steigung problemlos nehmen können?


Vielleicht war es besser umzukehren, dachte sie. Doch da lag der
Berg schon vor ihr, und es trennten sie nur noch wenige Kilometer von der
Steigung. Auf der Hochebene sah sie die zahlreichen Windräder, die dem Unwetter
trotzten. Die roten Warnleuchten blinkten in den tiefhängenden Wolken. Ein
Schulbus hatte den Berg bereits zur Hälfte erklommen und arbeitete sich
unbeirrt voran.


Komm, das schaffst du auch, sagte sie sich. Und danach hast du es
überstanden, dann hast du freie Fahrt.


Sie schaltete einen Gang herunter und blieb in der Spur. Der Wind
fegte über den Hang und ließ die Flocken beinahe waagerecht an ihrem Wagen
vorbeischießen. Die Spurrillen waren dunkel und matschig, doch bei Temperaturen
knapp über dem Gefrierpunkt gefror der Matsch nicht zu Eis.


Vor ihr geriet ein Wagen aus der Spur und schlingerte nach rechts
und links, dann bekam der Fahrer den Wagen wieder unter Kontrolle, und es ging
langsam weiter.


Gleich würde sie oben sein.


Doch da geriet der Verkehr ins Stocken. Sie reagierte im letzten
Moment auf die Bremslichter des Vorderwagens und hielt. Dann sah sie zur Kuppe
des Berges hinauf. Der Schulbus, den sie zuvor beobachtet hatte, stand quer auf
der Straße. Der Fahrer musste die Kontrolle verloren haben.


»Verdammt!«


Sie stellte den Motor ab, zog die Handbremse und wartete.


Zunächst geschah nichts. Die Zeit verging, und der Schnee wirbelte
um die Eingeschlossenen herum. Irgendwann öffneten sich in der Autoschlange
einzelne Fahrertüren, Menschen stiegen aus, stapften durch den Schnee und
besprachen sich mit dem Busfahrer. Die Schulkinder sprangen auf ihren Sitzen
herum und schienen die Situation recht aufregend zu finden. Nach einer Weile
gingen die Leute zurück zu ihren Autos, um sich vor dem Sturm zu schützen.


Heike wartete. Im Rückspiegel sah sie, dass sich hinter ihr immer
mehr Autos stauten. Polizei und Feuerwehr mussten doch langsam eintreffen.


Aber es passierte nichts. Die Menschen verließen erneut ihre Autos
und diskutierten miteinander. Der Busfahrer trat hinzu, hob bedauernd die
Schultern und schüttelte den Kopf. Schließlich setzte sich die Gruppe in
Bewegung und machte sich daran, den Berg hinunterzusteigen. Als sie Heikes
Wagen passierten, schlug sie den Kragen ihrer Jacke hoch und stieg aus. Sie
sprach den erstbesten Passanten an, einen Mann Ende zwanzig mit dunklem Haar
und leuchtend blauen Augen.


		»Haben Sie …?« Sie stockte.
Sah der gut aus! »Haben Sie etwas erfahren können?«, rief sie gegen den Wind.
»Was ist denn nun mit dem Bus?«


»Es wird wohl eine Weile dauern, bis etwas passiert. Die Feuerwehr
ist pausenlos im Einsatz. Es gibt überall Notfälle wegen umgestürzter Bäume,
die Straßen und Schienennetze blockieren. Außerdem ist über der A31 ein Starkstromkabel
gerissen. Es kann zwei bis drei Stunden dauern, bis es hier weitergeht, das hat
man dem Busfahrer über Funk mitgeteilt.«


»Ach herrje.«


»Die Leute gehen zurück zur Kreuzung. Dort ist ein Gasthof, und es
gibt Kaffee und was zu essen. Wir haben beschlossen, drinnen im Warmen zu
warten, bis die Feuerwehr kommt und die Straße räumt.« Er schenkte ihr ein
Lächeln. »Kommen Sie doch mit. Das ist viel netter, als im kalten Wagen zu
warten.«


Dann drehte er sich um und stapfte weiter. Heike blickte sich um.
Weiter unten auf der Straße wendeten umständlich Autos und fuhren zurück in
Richtung Münster. Sollte sie es ihnen gleichtun? Sie erinnerte sich an das
Lächeln des fremden Mannes.


Ach was!, dachte sie dann. Warum sollte ich umkehren? Es geht ja
gleich weiter. Da kann ich auch solange unten im Gasthof warten.


Sie schloss ihren Wagen ab, setzte sich in Bewegung und folgte dem
Tross durch das Schneegestöber. Als sie den Gasthof als eine der Letzten
erreichte, war sie völlig durchgeweicht und ausgekühlt. Im Spiegelbild der
Fensterscheibe sah sie einen Schneemann. Sie klopfte sich das weiße Kleid von
Jacke und Kapuze und betrat den Gasthof.


Der dämmrige Schankraum war voller Menschen. An der Theke stand eine
Traube von Reisenden, die lautstark diskutierten, wie lange sie noch auf das
Eintreffen der Feuerwehr würden warten müssen. Die schwülwarme Luft war von
Kaffeeduft geschwängert, und sie spürte, wie die Wärme langsam zurück in ihre
Knochen kroch. Sie sah sich um, konnte den attraktiven Mann aber nirgends
entdecken. Enttäuscht ging sie zur Theke, um sich einen Kaffee zu bestellen.


Der Wirt hatte Mühe, die Bestellungen entgegenzunehmen, er hatte mit
diesem plötzlichen Ansturm wohl nicht gerechnet. Als sie ihren Kaffee endlich
ergattert hatte, entdeckte sie den Mann an einem kleinen Ecktisch in der Nähe
des Tresens.


Er winkte ihr zu. »Setzen Sie sich doch. Hier ist noch ein Platz
frei.«


»Danke. Sehr gern.« Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


»Wer weiß, wann es dort oben weitergeht«, sagte er. »Zum Glück habe
ich es nicht eilig. Ich bin auf dem Weg in die Niederlande, um einen Freund in
Amsterdam zu besuchen. Und Sie? Sind Sie beruflich unterwegs?«


»Ja, ich bin …«


»Sagen Sie nichts. Lassen Sie mich raten. Sie sind eine Art
Managerin, vermute ich. Aber nicht bei einer Bank oder so was. Nein, es muss etwas
Cooleres sein. Sie organisieren Events oder Konzerte. Das muss es sein. Habe
ich recht?«


»Ich bin Polizistin.«


Wie erwartet machte er ein erschrockenes Gesicht. Heike musste ein
Lachen unterdrücken. Es war immer das Gleiche, die meisten Männer bekamen zunächst
einmal Angst, wenn sie erfuhren, dass eine Frau bei der Polizei arbeitete.


»Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich trage keine Waffe, Sie haben
also nichts zu befürchten.«


Er wollte etwas erwidern, doch da klingelte das Handy in ihrer
Handtasche. Sie entschuldigte sich, zog es hervor und wandte ihm den Rücken zu.
Es war Guido Gratczek, er rief aus Münster an.


»Was gibt’s?«, fragte sie.


»Hambrock hat angerufen. Er will vorerst in Birkenkotten bleiben. Er
sagt, der Schneefall wird immer schlimmer. Du sollst besser nicht zu ihm
hinausfahren. Er will nicht, dass du stecken bleibst.«


»Das ist längst passiert. Der Schöppinger Berg ist dicht. Ein Bus
blockiert die Fahrbahn.«


»Auch das noch. Wenn du mich fragst, spielt das Wetter zu einem
denkbar ungünstigen Zeitpunkt verrückt. Martin Probst ist heute in Birkenkotten
aufgetaucht. Und hier in Münster gibt es auch Neuigkeiten. Tilmann Feth ist
seit gestern spurlos verschwunden. Ich will ihn gerade zur Fahndung
ausschreiben lassen.«


»Tilmann Feth? Wer soll das sein?«


Nach ihrer Magen-Darm-Geschichte war sie offenbar noch nicht auf dem
neuesten Stand.


»Der Freund von Sandra Hahnenkamp. Er ist abgetaucht, nachdem wir
erfahren haben, dass Sandra kurz vor ihrem Tod die Beziehung zu ihm beendet
hat.«


»Das wird ja immer besser. Aber mach dir keine Gedanken. Wenn die
Guten im Schnee stecken bleiben, dann tun das die Bösen auch. Noch ist nichts
entschieden.«


Sie beendete das Gespräch und drehte sich wieder um. Zu ihrer
Überraschung saß sie allein am Tisch. Sie blickte sich im Schankraum um, doch
es fehlte jede Spur von ihrem Verehrer.


Verwirrt steckte sie das Handy zurück in die Handtasche. Am
Nebentisch saß eine mollige blonde Frau mit einer bunten und etwas zu flippig
geratenen Brille. Ihre Blicke trafen sich, und die Frau lächelte. »Männer!«


»Was meinen Sie?«


»Na, wie Ihr Freund gerade rausgelaufen ist, als Sie telefoniert
haben. Das ist doch wieder typisch. So gehen die mit Konflikten um.«


»Ach so? Haben Sie gesehen, wohin er gelaufen ist?«


Sie hob die Schultern. »Nach draußen halt. Er hat sich die Jacke
angezogen und ist rausgerannt.«


Heike runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Sie ging zum
Ausgang. Draußen tobte das Unwetter. Die Dämmerung brach langsam herein. Von
dem Mann war nichts zu sehen.


Sie erinnerte sich an seine Reaktion, als er erfuhr, dass sie
Polizistin war. Dann wurde ihr klar, dass er das Telefonat hatte belauschen
können. Plötzlich hatte sie einen Verdacht. Sie zog das Handy hervor und rief
bei Guido an.


»Heike«, sagte der überrascht, »ist deine Straße geräumt?«


»Nein. Aber kannst du mir diesen Tilmann Feth einmal beschreiben?«


»Natürlich. Circa einsfünfundachtzig groß, vierundzwanzig Jahre alt,
sportlich, hellblaue Augen und kurzes dunkelbraunes Haar. Weshalb fragst du?«


		»Ich habe gerade … Guido, bist du noch da?«


Die Leitung war plötzlich tot. Sie blickte auf ihr Display. »Keine
Verbindung«, leuchtete dort. Das Netz musste überlastet sein.


»Verflucht!« Sie war nun allein. Die Dämmerung schluckte das letzte
Licht über dem Schöppinger Berg. Es war nicht ungefährlich, dort hinauszugehen.
Schließlich konnte sich dieser Mann noch in unmittelbarer Nähe aufhalten.


Doch sie wollte Gewissheit haben. Mit einer schnellen Bewegung zog
sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu und schlug den Kragen hoch. Dann verließ
sie den Gasthof.


Der feuchtkalte Wind blies ihr direkt ins Gesicht, die Schneeflocken
stachen wie Stecknadeln in ihre Wangen. Mühsam machte sie sich daran, den Berg
hinaufzusteigen. Die verlassenen Autos um sie herum versanken allmählich im Schnee.
Sie wusste, dass der Mann sich hinter einem der Wagen versteckt halten konnte.
Immer wieder zwang sie sich, ihr Gesicht in den Wind zu strecken und die
Umgebung abzusuchen.


Sie erreichte ihren Dienstwagen und stützte sich erschöpft am Dach
ab. Sie gönnte sich eine kurze Pause, dann kämpfte sie sich weiter. Von wo war
dieser Mann gekommen? Welches war sein Auto? Mit etwas Glück hatte er den Wagen
nicht abgeschlossen, dann würde sie mehr erfahren. Sie hatte einen Tatortkoffer
auf dem Rücksitz und wäre daher in der Lage, Spuren in seinem Auto zu sichern.
Aber wie sollte sie herausfinden, welches ihm gehörte?


Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie stolperte voran und arbeitete
sich von Wagen zu Wagen. Und tatsächlich – nach einer Weile leuchtete ein rotes
Heck unter dem Schnee hervor. Der Wagen war zerbeult und der vordere Kotflügel
schwarz lackiert. Sie wischte den Schnee von der Heckklappe und konnte nun das
Modell erkennen.


Es war ein Seat Ibiza.


Der schwere Geländewagen arbeitete sich im Schritttempo über
die Landstraße nach Birkenkotten. Zwar hatte ein Räumfahrzeug die Straße vor
wenigen Stunden vom Schnee befreit, doch bei der Stärke der Niederschläge
dauerte es nicht lange, bis die Fahrbahn erneut unter einer weißen Schicht
versank. Der Schnee war dabei nass und pappig und der Untergrund gefährlich
glatt. Trotz Allradantriebs und guter Reifenprofile wagte es der Fahrer des
Geländewagens nicht, mehr als vierzig Stundenkilometer zu fahren.


»Ich würde Sie ja bis zur Tür bringen«, sagte er zu dem Beifahrer,
den er unterwegs aufgelesen hatte. »Aber ich fürchte, wenn ich die Hauptstraße
verlasse, dann stecke ich fest.«


»Das ist überhaupt kein Problem. Setzen Sie mich einfach dort vorne
ab, den Rest des Weges gehe ich zu Fuß.« Tilmann Feth nahm seine Tasche vom
Rücksitz. »Es war nett von Ihnen, mich überhaupt bis hierhin mitzunehmen.«


»Das versteht sich doch von selbst. Bei diesem Wetter konnte ich Sie
doch nicht auf der Straße stehen lassen.«


Tilmann war zufrieden. Der Polizei war er vorerst entkommen. In dem
Gasthof wäre er früher oder später aufgeflogen. Ausgerechnet einer Polizistin
musste er in die Arme laufen. Als dann am Telefon auch noch sein Name gefallen
war, da hatte er sofort gewusst, dass er verschwinden musste.


Er hätte sich ohrfeigen können, dass er ihr von seinem Freund in
Amsterdam erzählt hatte. Doch bei diesem Wetter würde er ohnehin nicht bis nach
Holland kommen. Er musste auf das Abklingen des Unwetters warten, auch wenn er
sich nicht wohl dabei fühlte, in Birkenkotten zu sein.


Der Fahrer hielt am Straßenrand. Tilmann zog die Kapuze seiner Jacke
über den Kopf und öffnete die Tür.


»Alles Gute«, sagte der Fremde.


»Vielen Dank noch mal. Kommen Sie gut nach Hause.«


Er sprang hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Dann machte er
sich auf den Weg zu dem Bauernhof, der knapp hundert Meter abseits der Straße
lag.


Zwischen den Stallungen und dem Wohnhaus blieb er stehen. Es war
nirgendwo jemand zu sehen, alles war still. Hinter einigen Fenstern brannte
Licht, doch die Haustür lag im Dunkeln. Sollte er an der Tür klingeln?
Wahrscheinlich war das keine gute Idee. Doch was konnte er sonst tun?


Plötzlich öffnete sich eine der Stalltüren, und sein Freund stand
vor ihm, in Arbeitskleidung und mit einem Eimer in der Hand. Als er Tilmann auf
dem Hof entdeckte, hätte er den Eimer beinahe fallen lassen. Hastig zog er ihn
hinter eine Stallwand, damit er vom Haus aus nicht gesehen werden konnte.


»Was machst du hier?«, fuhr er ihn an.


»Die Polizei ist hinter mir her. Ich wollte abhauen, aber mein Auto
ist im Schnee stecken geblieben. Du musst mich ein paar Tage hier verstecken.
Bis ich weiterfahren kann.«


»Bist du wahnsinnig? Wie stellst du dir das vor? Was soll ich denn
meinen Eltern sagen?«


»Bitte! Du musst mir helfen!«


Sein Freund strich sich nervös durch die Haare. »Ich habe jetzt
keine Zeit. Es treffen sich gleich alle bei Jens Burtrup, ich muss nur noch
schnell die Schweine füttern. Das fällt auf, wenn ich nicht komme. Außerdem
weiß ich auch nicht, wie ich dir …« Er
stockte. »Moment mal! Ich hab da eine Idee. Hier kannst du nicht bleiben, aber
ich weiß einen Ort, wo du dich verstecken kannst. Solange das Wetter verrückt
spielt, wird sich keine Menschenseele dorthin verirren.« Sein Gesicht hellte
sich auf. »Es ist perfekt.«


»Was ist das für ein Versteck?«, fragte Tilmann.


»Das Vereinshaus des Fußballclubs. Ich weiß, wo der Schlüssel
liegt.«
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Ingeborg stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und
blickte in die fortschreitende Dämmerung hinaus.


»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte sie. »Mir wäre es
lieber, Klara würde hier bleiben.«


Hambrock saß am Küchentisch und betrachtete sie.


»Aber sie ist doch nicht allein«, sagte er. »Was soll denn schon
passieren?«


»Ich weiß auch nicht. Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei.«


Es war ein DVD-Abend
geplant, der bei Jens Burtrup stattfinden sollte. Eine Handvoll junger Leute
hatte sich verabredet, und Klara war ebenfalls eingeladen. Das Wetter war ideal
für einen gemütlichen Abend mit reichlich Glühwein und spannenden Filmen.


»Die Abwechslung wird ihr guttun«, sagte Hambrock. »Das bringt sie
auf andere Gedanken.«


Ingeborg deutete auf die Scheinwerfer eines großen Traktors, der
sich durch das Schneetreiben zu ihnen hinaufkämpfte.


»Das wird Jens sein«, sagte sie und ging zur Küchentür. »Ich werde
Klara Bescheid geben, dass sie abgeholt wird.«


Ingeborg verschwand in der Diele, und kurz darauf trat Jens zu
Hambrock in die Küche. Er kam aus der Waschküche, wo er sich die Stiefel
ausgezogen hatte. Auf Wollsocken ging er zum Tisch und gab ihm höflich die Hand.



»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte der Kommissar. »Es
ist ganz frischer in der Kanne.«


»Nein, danke. Wir werden sofort losfahren.« Er zögerte. »Wie geht es
Klara?«


»Den ersten Schock hat sie einigermaßen überwunden. Aber das Ganze
ist ihr ziemlich an die Nieren gegangen. Keiner von uns hat Martin Probst
kommen sehen.«


»Ist er denn inzwischen gefasst worden?«


»Nein. Das Wetter ist leider nicht auf unserer Seite. Die
Einsatzkräfte kamen kaum vom Fleck, und seine Spuren waren innerhalb von Minuten
im Neuschnee verschwunden.«


Jens machte ein enttäuschtes Gesicht.


»Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen«, meinte Hambrock.


»Schon gut. Sie können ja nichts dafür.«


Ingeborg kam in die Küche. »Hallo, Jens«, sagte sie. »Klara ist
oben, sie ist gleich fertig. Du kannst zu ihr hochgehen.«


»Danke, Frau Merschkötter.«


Er war bereits in der Tür, als Ingeborg ihm die Hand auf die
Schulter legte.


»Jens!«


»Ja, Frau Merschkötter?«


»Pass auf sie auf, ja?«


»Natürlich.« Er lächelte unbeholfen und zog dann die Tür hinter sich
zu.


Ingeborg setzte sich mit einem leisen Seufzer zu Hambrock an den
Tisch. Zerstreut griff sie nach seiner Kaffeetasse und nahm einen tiefen
Schluck. Dann trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte und sah nervös
zum Fenster.


»Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Nachmittag?«, fragte
sie.


Hambrock musste lachen. »Es wird schon nichts passieren. Sie ist bei
Burtrup gut aufgehoben.«


»Du hast ja recht. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Diese
Aufregung macht mich ganz durcheinander.«


»Wie wäre es mit einem Kartenspiel?«, fragte er. »Solange wir hier
festsitzen, können wir doch …«


Plötzlich begann das Licht zu flackern, dann verlosch es, und
sekundenlang war die Küche ins Zwielicht der Dämmerung getaucht. Danach brannte
es wieder auf, als wäre nichts gewesen. Die Digitaluhr an der Mikrowelle
piepte, und auf dem Zifferblatt blinkte eine Reihe von Nullen.


»Was war denn das?«, fragte Ingeborg.


»Der Strom war kurz weg. Hoffen wir, dass nichts passiert ist. Ein
Stromausfall wäre das Letzte, was wir gebrauchen könnten.«


»Es wird schon gutgehen. Das Licht brennt ja wieder.«


Sie stand auf. »Am besten hole ich mal die Karten. Kannst du Rommé
spielen?«


»Rommé?« Hambrock lachte. »Ehrlich gesagt bin ich besser im Pokern.
Aber wenn du mir die Regeln erklärst?«


Oben in ihrem Zimmer saß Klara auf der Bettkante und
starrte ins Nichts. Sie hatte sich oft überlegt, wie es wäre, Martin wieder zu
begegnen. Da war ein Teil in ihr, der sich fest vorgenommen hatte, keine Angst
vor ihm zu haben. Der bereit war, ihn zu töten, wenn er noch mal versuchen
sollte, sich ihr zu nähern. Dieser Teil glaubte, dass ihr Wille stärker sei als
sein Hass und dass es möglich wäre, ihm überlegen zu sein.


Doch als er dann plötzlich vor ihr stand, in ihrem eigenen Zimmer,
da war alles anders gewesen. Allein durch seine Anwesenheit hatte er sie in die
Knie gezwungen. Er brauchte nichts zu tun, auch nichts zu sagen. Es ging so
viel Macht von ihm aus, dass seine bloße Existenz sie zu Boden drückte.


Sie würde sich niemals wehren können.


Hinter ihr klopfte es an der Tür. Sie sah auf.


»Klara? Bist du da?« Es war Jens.


»Komm herein.«


Die Tür öffnete sich, und Jens steckte seinen Kopf durch den Spalt.
Er blickte sie unsicher an und schien erst ihre Reaktion abwarten zu wollen,
bevor er das Zimmer betrat. Er wartete, ob sie ihn vielleicht wegjagen würde.


Eine Welle der Zuneigung erfasste sie. Ach Jens, ich bin so
ungerecht zu dir. Dabei bist du das Beste, was mir je passiert ist.


»Jens, ich …« Ihre Stimme
erstickte.


Tränen liefen plötzlich über ihre Wangen. Sie versuchte mit aller
Gewalt, dagegen anzukämpfen. Doch es war stärker. Sie konnte es nicht
aufhalten.


Jens war mit einem Mal neben ihr, er setzte sich auf die Bettkante
und legte seinen Arm um sie.


Klara hatte keine Kraft mehr. Alle Mauern um sie herum stürzten ein.
Das Schluchzen brach tief aus ihrem Innern hervor und riss alles mit sich. Sie
klammerte sich an Jens wie eine Ertrinkende. Und dann floss alles aus ihr
heraus. Die Wut, die Angst, die Trauer und die Verzweiflung. Sie hatte das
Gefühl, als könne sie nie wieder aufhören zu weinen.


Im vergangenen Sommer, kurz bevor die Gerste gedroschen
wurde, hatte es eine ungewöhnlich laue Nacht gegeben, in der die beiden mit dem
Fahrrad von einer Party nach Hause gefahren waren. Klara hatte auf der Stange
gesessen, und Jens, dessen warmer und duftender Körper dicht über ihr gewesen
war, lenkte sie über die Feldwege. Die Luft roch nach frischem Heu und
Sommerblumen, und in den Hecken zirpten überall die Grillen.


Sie machten Witze und lachten, Klaras Gedanken waren ganz leicht von
dem Kirschlikör, den sie getrunken hatte. Sie warf den Kopf in den Nacken und
betrachtete den Sternenhimmel, der in dieser Nacht voller Sternschnuppen war.


Irgendwann hielt Jens am Wegesrand und ließ Klara absteigen. Er
lehnte das Fahrrad an den Zaun einer Kuhwiese, dann sprang er über das Gatter
und lief los.


»Komm mit! Hinter der Wiese ist der Baggersee!«


Er zerrte sich im Laufen das T-Shirt über den Kopf und warf es einfach fort, dann
zog er humpelnd Schuhe und Hose aus. Bald lag seine gesamte Kleidung auf der
Wiese verstreut.


»Jetzt komm schon! Wir gehen schwimmen!«


»Jens, warte! Hör auf damit!«


Klara hielt es für keine gute Idee. Sie hatten getrunken, Jens sogar
ziemlich viel, und da war es doch viel zu gefährlich, schwimmen zu gehen.


»Du wirst noch ertrinken!«, rief sie.


»So ein Quatsch! Das mache ich immer, wenn ich nachts hier
vorbeikomme!« Seine Stimme schallte über die nächtliche Wiese. »Komm schon! Das
ist ein irres Gefühl!«


Sie wollte widersprechen. Außerdem mochte sie es nicht, nackt zu
sein. Doch dann war es ihr plötzlich egal. Sie ließ sich mitreißen von seiner
Freude und von ihrer guten Stimmung, sprang ebenfalls übers Gatter und begann,
sich die Kleidung vom Leib zu reißen. Sie stolperte über ihr Hosenbein, fiel
ins feuchte Gras und lachte. Dann rappelte sie sich auf, warf Hose und
Unterwäsche fort und erreichte die Böschung des Ufers.


Jens sprang johlend in den See. Sie zögerte eine Sekunde, dann tat
sie es ihm nach. Das kühle Wasser floss über jeden Zentimeter ihrer Haut. Sie
tauchte unter. Ihr Körper war so leicht und schwerelos, es war ein unerwartet
sinnliches Gefühl. Jenseits der Wasseroberfläche leuchtete der Sternenhimmel,
und die vielen kleinen Lichter bewegten sich in den Wellen des Sees.


Die beiden schwammen um die Wette, sie alberten herum, spritzten
sich Wasser ins Gesicht und tauchten unter. Klara fühlte sich dabei so frei und
glücklich, dass sie einfach immer weiterschwamm. Am liebsten wäre sie nie
wieder ans Ufer zurückgekehrt.
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Nachdem Hambrock und Ingeborg ein paar Runden Karten
gespielt hatten, klingelte in der Diele das Telefon. Ingeborg lächelte
entschuldigend und ging nach nebenan, um den Anruf entgegenzunehmen. Hambrock
sah ihr nach, bis sie in der Tür verschwunden war.


Wie hat sie es nur geschafft, drei Kinder zur Welt zu bringen und so
eine Figur zu halten?, fragte er sich.


Er schob die Spielkarten zusammen und legte sie auf den Tisch, dann
stand er auf und blickte zum Fenster hinaus. Das Unwetter ließ einfach nicht
nach. Es schneite und schneite, als wollte es nie mehr aufhören. Der
Nussstrauch, der sein Laub in diesem Herbst noch nicht verloren hatte, war von
dem Gewicht des Schnees beinahe ganz zu Boden gedrückt worden. Selbst die dickeren
Äste der Kiefern bogen sich unter der Last.


»Das war Frau Kentrup«, sagte Ingeborg hinter ihm. »Sie wollte
hören, ob bei uns alles in Ordnung ist.«


Sie stellte sich neben ihn ans Fenster. »Stell dir vor, bei
Lütke-Brüning sind heute Mittag die Kühe von der Wiese getürmt. Der Elektrozaun
ist ausgefallen, er konnte dem Gewicht des Schnees nicht standhalten. Das Vieh
stand schon unten an der Straße nach Ahaus, als es jemand bemerkt hat.«


Hambrock fragte sich, weshalb ihm der Name Lütke-Brüning ein Begriff
war. Er musste ihn in irgendeinem Zusammenhang schon einmal gehört haben, doch
es wollte ihm nicht einfallen, wann.


»Sie mussten die Kühe von dort zurück zum Hof treiben. Wenn Alois
bloß etwas gesagt hätte, dann hätten Klara und ich ihm dabei helfen können.«


»Welcher Hof ist denn der von Lütke-Brüning?«


»Das ist unser direkter Nachbar.« Sie deutete aus dem Fenster. »Es
ist der Hof dort unten an der Straße, siehst du? Abgesehen von den Kühen ist ja
hier glücklicherweise nichts passiert. Frau Kemper hat erzählt, dass ihre
Schwester in Laer seit heute Mittag ohne Strom ist. Dort soll ein
Starkstrommast unter der Schneelast zusammengebrochen sein. Kannst du dir das
vorstellen?«


Plötzlich fiel es Hambrock wieder ein. Er wusste jetzt, wo er den
Namen des Bauern schon einmal gehört hatte.


»Alois Lütke-Brüning ist ein direkter Nachbar?«


»Ja, das habe ich doch gesagt. Wieso fragst du?«


Statt zu antworten, ging er zum Tisch und nahm die Liste mit den
Gästen von Jens’ Geburtstagsparty auf, die Heike ihm per E-Mail geschickt hatte. Zu
seiner Überraschung fand er dort ebenfalls den Namen Lütke-Brüning.


»Hat Alois einen Sohn, der Bertolt heißt?«, fragte er.


»Ja, ganz genau. Aber ich verstehe immer noch nicht …«


Nachdenklich betrachtete er die Lichter der Bauernhofs, die in der
Dämmerung leuchteten.


»Ich glaube, ich habe etwas zu erledigen«, sagte er. »Ich sollte
deinem Nachbarn einen kurzen Besuch abstatten. Wenn du möchtest, kannst du mich
begleiten. Es ist zwar nicht ganz vorschriftsmäßig, aber die Bedingungen hier draußen
sind ja auch alles andere als gewöhnlich. Es wird mir schon keiner einen Strick
daraus drehen, wenn ich dich zu einer Befragung mitnehme.«


»Ach was, geh ruhig allein. Ich werde besser mal nachsehen, was die
Kinder oben machen. Von denen haben wir schon lange nichts mehr gehört, und das
ist nie ein gutes Zeichen. Außerdem muss ich mich ein bisschen um Sindbad
kümmern. Der Ärmste wird momentan völlig vernachlässigt.«


Er begriff, dass Ingeborg sich ebenfalls die Zeit stahl, die sie
gemeinsam mit ihm verbrachte.


»Also, worauf wartest du noch?«, fragte sie. »Schwing dich auf dein
Pferd, Sheriff.«


Der Hof der Lütke-Brünings war zwar keine hundert Meter
entfernt, dennoch kostete es Hambrock einige Kraft, dorthin zu gelangen. Mit
jedem Schritt versank er tief im Schnee, gleichzeitig zerrte der Sturm an ihm
und bombardierte ihn mit Flocken, die an seiner Jacke hafteten. Meter für Meter
arbeitete er sich voran, bis er endlich am Hauseingang stand. Er suchte
vergeblich nach einer Klingel. Ein gusseiserner Türklopfer prangte an der
Eichentür. Er hatte die Form eines Löwenkopfes, der einen Ring im Maul hielt.
Als er diesen gegen die metallische Fläche schlug, ertönte ein dumpfer Laut.
Wann hatte er zum letzten Mal so ein Ding betätigt? Konnte überhaupt jemand im Haus
das Geräusch gehört haben?


Er wartete. Gerade als er beschloss, über die Tenne zu gehen,
öffnete sich die schwere Tür, und ein kräftig gebauter Mittzwanziger mit
blassem Gesicht und feuerroten Haaren erschien auf der Schwelle. Er trug
schmutzige Arbeitskleidung, und aus seinen löchrigen Wollsocken ragte ein
weißer Zeh.


»Bertolt Lütke-Brüning?«


Der junge Mann nickte.


»Mein Name ist Bernhard Hambrock. Ich bin von der Münsteraner
Kriminalpolizei, wir untersuchen den Mordfall Sandra Hahnenkamp. Ich würde gern
kurz mit Ihnen und mit Ihrem Vater sprechen, wenn das möglich ist. Es geht um
die Tatnacht, und da müssen wir mit allen in der Bauernschaft reden. Störe ich
gerade?«


Bertolt Lütke-Brüning schien verblüfft. »Bei diesem Wetter sind Sie
unterwegs und befragen die Leute? Haben Sie Schneepflüge bei der Polizei?«


Hambrock lachte. »Nein, ganz im Gegenteil. Ich sitze oben bei den
Merschkötters fest. Das Wetterchaos hat mich überrascht, als ich gerade dort
war, und jetzt schlage ich die Zeit tot.«


»Wenn das so ist …« Er trat
zur Seite. »Kommen Sie herein. Aber ziehen Sie bitte die Schuhe aus.«


Hambrock ließ seine Schuhe an der Tür stehen und folgte ihm auf
Socken durch die Diele. Der große Raum wirkte wie ein Museum. Wertvolle Truhen
standen an der Wand und alte Bauernschränke mit kunstvollen Schnitzereien. Das
Herdfeuer war umgeben von blauweiß bemalten Kacheln, wie sie früher auf
wohlhabenden Höfen üblich gewesen waren. Alles war ordentlich und gut gepflegt.
Dennoch schien die Zeit vor Ewigkeiten stehengeblieben zu sein.


»Sie kommen zu einem günstigen Zeitpunkt«, sagte Bertolt
Lütke-Brüning. »Wir trinken gerade den Nachmittagskaffee. Deshalb erreichen Sie
uns auch im Haus.«


Er führte Hambrock in die Küche, einen riesigen Raum, der leer und
unwohnlich wirkte. Die Schränke und Regale waren lieblos angebracht, an den
Wänden über den Arbeitsflächen klebten billige Fliesen, und auf dem Tisch lag
eine Wachsdecke, deren grellrote Farbe sich mit der Tapete stach. Auch wenn
Ingeborg vorher nichts gesagt hätte, spätestens jetzt wäre Hambrock klar
gewesen, dass es in diesem Haushalt keine Frau gab. Mechthild Lütke-Brüning war
vor Jahren gestorben, und Bertolt war mit seinen neunundzwanzig Jahren noch
immer unverheiratet.


Früher wäre der Jungbauer eine gute Partie gewesen, dachte Hambrock.
Die Frauen im heiratsfähigen Alter hätten sich um ihn gerissen. Doch es hatte
sich viel verändert. Heute interessierte sich keine mehr für ihn und seinen
Hof. Im Gegenteil, die viele Arbeit schreckte die meisten ab. Darüber hinaus
war Bertolt alles andere als attraktiv. Welche Frau wollte noch ein solches
Leben?


Hambrock trat in die Küche. Am Tisch saß der alte Bauer, der trotz
seines Alters noch viel Kraft ausstrahlte. Vor ihm stand abgepacktes Brot und
eingeschweißter Aufschnitt aus dem Supermarkt. Mit langsamen und sorgfältigen
Bewegungen schmierte er sich eine Scheibe.


»Vater, das ist Herr Hambrock, er ist von der Polizei.«


»Hambrock …« Der alte Bauer
blickte ihn nachdenklich an. »Sind Sie hier aus der Gegend?«


»Ja, aus Vennhues. Mein Vater hatte dort früher einen Hof, doch er
ist jetzt im Ruhestand.«


Sein Gesicht hellte sich auf. »Bernhard Hambrock aus Vennhues!
Natürlich. Dein Vater hatte Sauen, richtig? Sauen und Ferkelmast.«


Hambrock lächelte. »Das stimmt.«


Das war typisch, sein Vater war genauso. Der kannte auch jeden Hof
im Umkreis von dreißig Kilometern, und wenn er auch nichts Privates über den
Bauern und seine Familie sagen konnte, so wusste er zumindest, welche
Viehwirtschaft dort betrieben wurde.


»Setz dich«, sagte Lütke-Brüning senior. »Du trinkst doch einen
Kaffee mit uns, oder?«


»Gern«, sagte Hambrock.


Der Bauer wies seinen Sohn an, eine Tasse zu holen. Dabei merkte man
ihm an, dass er es gewohnt war, Befehle auszusprechen.


»Dann bist du jetzt also bei der Polizei«, sagte er. »Dein Vater
muss sehr stolz auf dich sein.«


»Ja, inzwischen ist er das. Früher wäre es ihm lieber gewesen, ich
hätte den Hof übernommen.«


Der Bauer nickte nachdenklich. »Ja, die Zeiten haben sich geändert.
Wir müssen mit ihnen gehen. Aber du bist gekommen, um uns Fragen zu stellen.«


»Ich möchte Sie fragen, wie gut Sie Sandra Hahnenkamp kannten.«


»Ich kannte sie kaum, wenn ich ehrlich bin. Ihre Eltern, natürlich,
die kenne ich gut. Für sie ist das eine schreckliche Tragödie.« Er deutete auf
seinen Sohn. »Wenn du etwas über Sandra wissen willst, musst du Bertolt fragen,
der war mit ihr in der Landjugend.«


»Wir sind alle ganz schön fertig wegen der Sache«, übernahm Bertolt
das Wort. »Wir können gar nicht glauben, was passiert ist. Ich meine, dass sie
ermordet wurde …«


»Welches Verhältnis hatten Sie zu Sandra Hahnenkamp?«


»Verhältnis? Wie meinen Sie das?«


»Wie gut kannten Sie sie?«


»Keine Ahnung. Die Mädels kannten sie bestimmt besser, die hocken ja
immer zusammen. Als Mann ist man ja nicht so dabei, da ist man auch eher unter
sich.«


»Das bedeutet, Sie hatten wenig Kontakt zu ihr?«


»Jedenfalls nicht so richtig. Ich mein, sie ist ja auch schon seit
ein paar Jahren nicht mehr dabei. Seit sie nach Münster gezogen ist, hat sie
sich verändert. Wir sind ihr wohl nicht mehr gut genug. Sie hat jetzt mit
Studenten zu tun. Städter eben. Früher, klar, da war sie immer dabei, doch das
ist schon eine ganze Weile her.«


»Was meinen Sie damit, dass Sie nicht mehr gut genug sind?«


»Na ja, man hatte das Gefühl, dass sie die Stadt interessanter fand.
Sie hat raushängen lassen, sie wäre jetzt was Besseres. Keine Ahnung, ist nur
so ein Gefühl. Vielleicht rede ich auch dummes Zeug. Zumindest war sie kaum
noch dabei, wenn hier mal was los war.«


»Hat das Sie und die anderen gestört?«


Er hob die Schultern. »Die Mädels vielleicht, weiß nicht. Christoph
wird’s gestört haben. Das war ihr Freund damals. Der wollte nicht, dass sie
nach Münster geht. Er hat wohl geahnt, dass es dann bald vorbei sein könnte. Er
war ja nur ein Kfz-Mechaniker. Hauptschule, verstehen Sie? Und da geht seine
Freundin in die Stadt, studiert, lernt ein anderes Leben kennen. Das fand der
nicht so toll. Aber er hat ja auch recht behalten. Am Ende hat sie ihn
verlassen.«


»Wie heißt dieser Christoph weiter?«


»Ortmann. Aber nicht, dass Sie denken, der hat was mit dem Mord zu
tun. Der kann keiner Fliege was zuleide tun, das ist ein feiner Kerl.«


Hambrock fragte noch eine Weile nach, doch mehr Einzelheiten erfuhr
er nicht. Die beiden Männer sahen ihn an, als wäre das Gespräch zu Ende. Also
gut, dachte er, dann kann ich jetzt ja zum eigentlichen Grund dieses Besuchs
kommen.


»Herr Lütke-Brüning«, sagte er zum Senior, »Ihnen gehört doch die
Wiese unten an der Hauptstraße, dort wo auch die Haltestelle nach Münster ist,
nicht wahr?«


»Ja, das stimmt.«


»Ich habe Sie beim Heckenzurückschneiden gesehen, als wir die Tote
im Straßengraben gefunden und die Haltestelle abgesperrt haben.«


»Ja, und?«


»Der Boden war nach den Regenfällen völlig aufgeweicht, und die
Hecken waren klatschnass. Ein schlechter Zeitpunkt, um diese Arbeit zu
erledigen. Hat man nicht mit dem Zurücksetzen Zeit bis Anfang Februar?«


»Bis zum ersten März dürfen Wallhecken beschnitten werden«, sagte
er. »Ich habe es gemacht, weil ich gerade Zeit hatte. Die Wiese war nicht so
aufgeweicht, dass ich mit den Geräten Schwierigkeiten bekommen hätte.«


»Mein Vater hat immer damit gewartet, bis der erste Frost gekommen
war. Dann waren die Böden und die Sträucher trocken. Man kann sich mit dieser
Arbeit ja den ganzen Winter Zeit lassen.«


»Nun, wie gesagt, ich habe einfach damit angefangen, weil ich gerade
nichts Wichtiges zu tun hatte. Was erledigt ist, ist erledigt.«


Das Thema schien für ihn damit beendet zu sein.


Hambrock stand auf und verabschiedete sich. Dann machte er sich auf
den beschwerlichen Weg zurück zum Hof von Ingeborg.
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Hambrock ging als erstes ins Nähzimmer und griff zu seinem
Handy, das auf dem Tischchen neben dem Feldbett lag. Ein Blick aufs Display
zeigte, dass er Empfang hatte. Den Nachmittag über hatte es immer wieder
Störungen gegeben, doch für den Augenblick schien das Problem behoben.


Guido Gratczek hatte zweimal angerufen, ohne eine Nachricht zu
hinterlassen. Bevor Hambrock sich darum kümmerte, rief er seine Frau an.


»Endlich meldest du dich!«, rief sie am anderen Ende. »Ich habe es
schon ein paar Mal probiert, aber dann hieß es immer: Der Teilnehmer ist
vorübergehend nicht erreichbar. Bist du denn noch in Birkenkotten?«


»Leider ja. Ich stecke hier fest.«


»Aber du wolltest doch heute Morgen schon zurück nach Münster
fahren, oder?«


Hambrock hörte den argwöhnischen Unterton in ihrer Stimme.


»Es schneit seit heute früh ununterbrochen«, sagte er. »Liegt denn
in Münster kein Schnee?«


»Schon, aber nur ein bisschen. Seit etwa einer Stunde bleibt er
liegen.«


»Erlend, wenn du mir nicht glaubst, kannst du den Wetterdienst
anrufen. Heike wollte mich eigentlich abholen, sie hat extra Winterreifen
aufziehen lassen, aber dann habe ich nichts mehr von ihr … Elli?«


Im ersten Moment dachte er, sie hätte einfach aufgelegt, doch dann
wurde ihm klar, dass das Netz erneut zusammengebrochen war. Wütend warf er das
Handy aufs Bett und lief in die Diele.


Ingeborg war oben bei den Kindern, er ging zur Treppe und rief
hinauf: »Ingeborg? Kann ich dein Telefon benutzen?«


»Natürlich!«, schallte es von oben, und er setzte sich an den
Telefontisch und rief sie wieder an.


»Wirst du denn heute Nacht wieder dort schlafen?«, fragte Erlend.


»Ich denke schon. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«


Sie schwieg.


»Elli, verflucht, was soll ich denn machen?«, flüsterte er in die
Muschel, damit Ingeborg ihn nicht hören konnte. »Glaubst du etwa, das macht mir
hier Spaß? Wir haben einen Mörder und Vergewaltiger frei herumlaufen, und die
Einsatzkräfte stecken im Schnee fest. Wenn dieses verdammte Unwetter nicht
wäre, hätten wir ihn längst dingfest gemacht. Stattdessen aber haben wir hier
eine tickende Zeitbombe. Und überhaupt! Du solltest froh sein, dass ich nicht
irgendwo auf einer einsamen Landstraße in meinem Auto feststecke.«


»Ja, ja, du brauchst nicht gleich theatralisch zu werden. Natürlich
hoffe ich, dass bei euch alles gut läuft. Ich habe nur eine Frage gestellt.«


»Es tut mir leid. Glaub mir, ich wäre jetzt lieber bei dir. Aber das
geht nun einmal nicht. Elli, ich muss jetzt Schluss machen, Guido hat schon
mehrmals versucht, mich anzurufen.«


Obwohl es für ihn unüblich war, sich auf diese Weise am Telefon zu
verabschieden, sagte er: »Ich liebe dich, Elli.«


Sie zögerte. »Ich liebe dich auch.« Es klang jedoch nicht nach einem
Liebesschwur, sondern eher nach dem Abstecken einer Kampflinie.


»Bis bald«, sagte er, dann legte er auf. Nachdem er einmal tief
durchgeatmet hatte, wählte er die Nummer des Präsidiums.


»Mensch, da bist du ja! Ich hatte schon die Befürchtung, du liegst
unter einer Lawine begraben oder unter einem zusammengebrochenen Baum«, meinte
Gratczek. Im Gegensatz zu seiner Frau schätzte sein Kollege die Situation vor
Ort wenigstens realistisch ein, dachte Hambrock vergrätzt.


»Nein, nein. Alles in Ordnung, es geht mir gut. Ist Heike denn in
Münster geblieben? Sie wollte mich eigentlich abholen, aber ich habe nichts
mehr von ihr gehört.«


»Sie steckt auf dem Schöppinger Berg fest. Die Straße wurde
gesperrt, nachdem sich ein Bus quergestellt hatte. Eigentlich sollte die
Feuerwehr die Straße räumen, doch was inzwischen daraus geworden ist, weiß ich
nicht. Seit etwa zwei Stunden habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


»Ich kann nicht glauben, was passiert!«, sagte Hambrock. »Ich bin
hier im Münsterland aufgewachsen, so etwas habe ich noch nie erlebt. Schnee im
November, und dann gleich solche Mengen. Sonst regnet es hier nur.«


»Gibt es denn Neuigkeiten von Martin Probst?«


»Er ist gesichtet worden, doch dann ist er wieder entkommen.«


Dass er selbst ihn im Morgenmantel verfolgt hatte, wollte er vorerst
lieber verschweigen.


»Jedenfalls versuchen wir alles, um ihn …«


Das Deckenlicht begann zu flackern, und einen Moment lang schien es,
als habe die Lampe ein Eigenleben entwickelt, dann war alles wieder vorüber.


»Hambrock? Bist du noch da?«


		»Ja … Entschuldigung. Wir bleiben Probst auf der Spur, wollte ich
sagen.«


Gratczek räusperte sich. »Ich habe Neuigkeiten, die dir nicht
gefallen werden. Dabei geht es um Tilmann Feth.«


»Was ist mit ihm?«


»Er ist untergetaucht, nachdem wir erfahren haben, dass Sandra sich
kurz vor ihrem Tod von ihm getrennt hat. Dann hat eine Zeugin ausgesagt, in der
Tatnacht einen roten Seat Ibiza an der Haltestelle gesehen zu haben. Wir wissen
inzwischen, dass Feth einen solchen Ibiza fährt.«


»Das bedeutet, er war am Tatort.«


»Zumindest sieht es so aus. Aber es kommt noch dicker. Nachdem Heike
am Schöppinger Berg stecken geblieben ist, hat sie dort eine verdächtige Person
beobachtet. Der Beschreibung nach könnte es Feth sein, daher hat sie seinen
Wagen gesucht, der ebenfalls auf dem Berg feststeckte. Es war tatsächlich ein
Seat Ibiza. Er war unverschlossen, und sie hat Fingerspuren gesichert und
Zigarettenkippen für einen möglichen DNA-Vergleich. Außerdem sagte sie, dass an den Pedalen Anhaftungen
von getrocknetem Schlamm und Gras klebten.«


Wie sie der Mörder in seinem Auto hätte hinterlassen müssen, nachdem
er Sandra im Straßengraben abgelegt hatte, dachte Hambrock.


»Und wo ist Feth jetzt?«, fragte er.


»Nun ja. Wenn er nicht in Schöppingen geblieben ist, wovon wir
ausgehen, dann könnte es sein, dass er versucht hat, nach Birkenkotten zu
gelangen. Soweit wir wissen, kennt er sonst nirgendwo im Münsterland …«


Guidos Stimme verschwand im selben Moment, in dem es dunkel wurde.
Hambrock saß in der stockfinsteren Diele, in der Hand das tote Funktelefon.
Oben hörte er die Kinder aufgeregt rufen, und dann war da Ingeborgs Stimme, die
beruhigend auf sie einredete.


Der Strom war weg. Ein Gefühl sagte ihm, dass es dieses Mal für
länger wäre.


Tilmann Feth war vielleicht in Birkenkotten. Genau wie Martin
Probst. Sie hielten sich irgendwo versteckt, und keiner konnte sagen, ob sie
eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellten. Gleichzeitig brach die gesamte
Infrastruktur zusammen, die Bauernschaft war von der Außenwelt abgeschnitten,
und die Einsatzkräfte steckten im Schnee fest. Und nun begann auch noch die
Nacht.


Ein polizeilicher Albtraum.


Als Jens und Klara den Traktor auf dem Hof abstellten und
ins warme Haus flüchteten, wartete dort bereits ein halbes Dutzend Freunde von
der Birkenkottener Landjugend. Sie hatten es sich im überheizten Wohnzimmer
gemütlich gemacht, die Luft war geschwängert von Zigarettenrauch und
Glühweindunst, und Teelichter brannten in bunten Gläsern auf der Fensterbank.
Lina und Marc hatten zwei Filme mitgebracht, »Krieg der Welten« von Steven
Spielberg und »Star Trek: Nemesis«. Beides Filme, die Klara sich nicht
unbedingt ausgesucht hätte, doch heute war es ihr egal. Sie genoss es,
eingerollt in dem großen Sessel zu liegen, Glühwein zu trinken und dem
Geschehen auf dem riesigen Flachbildschirm zu folgen, den sich Jens im letzten
Monat von seinen Ersparnissen gekauft hatte.


Gerade versuchte Tom Cruise mit seinem Wagen einer gewaltigen
Explosionswelle zu entkommen, die ein ganzes Stadtviertel mitriss, da stand
Klara auf, um zur Toilette zu gehen.


»Spinnst du?«, fragte Marc ungläubig. »Du kannst doch jetzt nicht
aufs Klo gehen!«


Doch Klara lachte nur und schlurfte aus dem Wohnzimmer.


»Bring noch ein paar Flaschen Bier mit!«, rief Jens ihr hinterher.
Sie zeigte den erhobenen Daumen und zog die Tür hinter sich zu.


In der Bauernhausdiele war es angenehm kühl. Sie inhalierte die
frische Luft, ging ins Badezimmer und blieb vor dem Spiegel stehen. Das Gesicht
darin sah müde aus. Der Blick war leer, und unter den Augen lagen tiefe Ringe.


Sie sehnte sich so sehr danach, mal eine ganze Nacht
durchzuschlafen. Aber sie wusste bereits, dass sie bei Jens diese Ruhe nicht
finden würde, genauso wenig wie im Haus ihrer Mutter. Jens trank Glühwein in
einem Tempo, dass ihr schwindelig wurde. Und nun wollte er auch noch Bier.
Lange würde es nicht mehr dauern, bis er den Jägermeister aus dem Eisfach holen
und allen aufdrängen würde.


Sie berührte das Gesicht im Spiegel, doch unter ihren Fingern war
nichts als kaltes Glas. Denk nicht darüber nach, sagte sie sich. Lass dich
einfach treiben.


Dann ging sie in die Tenne, um das Bier zu holen. Hinter dem
Rasenmäher stand ein großer Kühlschrank, in dem die Familie ihre Getränke
lagerte. Dort gab es jede Menge gekühltes Bier und Limonade, dazu Schnäpse in
kleinen bunten Flaschen. Klara nahm ein paar Flaschen heraus und warf die
Kühlschranktür zu.


Hinter ihr stieß Rolf ein kurzes Bellen aus. Er stand vor der
geschlossenen Tennentür und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen.


»Hallo, Rolf!« Klara stellte die Bierflaschen ab und breitete die
Arme aus. »Komm her zu mir! Komm!«


Doch der Hund blieb an der Tennentür stehen. Mit schuldbewusstem
Blick sah er zu Boden, dann stieß er ein leises Bellen aus.


»Was ist denn los mit dir?«


Sie ging auf ihn zu. Er sprang einmal im Kreis und sah hinauf zur
Türklinke.


»Willst du etwa hinaus? Glaub mir, bei dem Wetter da draußen ist es
dir lieber, wenn du hier in der Tenne bleiben kannst.«


Sie legte die Hand auf die Türklinke. Der Hund bellte fröhlich auf
und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.


»Na gut. Ganz wie du willst.«


Sie zog die Tür auf. Eiskalte Luft strömte hinein. Ein paar
Schneeflocken wirbelten in die Tenne, gingen zu Boden und schmolzen. Rolf
sprang auf die Schwelle und blieb abrupt stehen. Zögernd blickte er hinaus auf
den Hof. Der Schnee leuchtete, Abermillionen von Flocken schossen durch die
Luft, und an den Stallwänden reichten die Schneeverwehungen bis zu den
Fenstern.


Klara hockte sich neben den Hund und streichelte ihn. Gemeinsam
sahen sie hinaus in die Winterlandschaft.


»Es ist wunderschön, oder?«


Nach einer Weile ging eine Dachlawine von der Garage herunter. Zu
ihrer Überraschung würdigte der Hunde das Spektakel kaum eines Blickes. Nur
kurz sah er hinüber zu dem Schneeberg, dann blickte er wieder starr geradeaus.


Er interessiert sich gar nicht für den Schnee!, dachte sie erstaunt
und folgte seinem Blick. Auf der anderen Seite des Hofs befand sich die
Scheune. Sie stand wie ein dunkler Fels in der Dämmerung. Das große Tor war
fest verschlossen, aus der dahinterliegenden Schwärze drang nichts hinaus.


Klara betrachtete das Tor. Ein beklemmendes Gefühl erfasste sie.


»Ist da irgendjemand, Rolf?«


Die Antwort war ein kurzes Jaulen.


Hinter ihr ertönte eine Stimme. »Was machst du da?«


Erschrocken wirbelte sie herum. Es war Jens.


»Mein Gott, Jens! Du hast mich zu Tode erschreckt.«


»Was machst du denn da in der offenen Tür?«


»Rolf hat irgendwas gewittert. Keine Ahnung, was es war.«


Jens trat zu ihr und drückte die Tür ins Schloss.


»Er ist nur unruhig wegen des Wetters. Komm wieder ins Haus. Du
solltest im Moment nirgendwo alleine sein.«


Zunächst wollte Klara protestieren. Doch dann ließ sie sich von Jens
widerstandslos zurück ins Haus führen.


In der Bauernhausdiele angekommen, hörten sie plötzlich eine
blecherne Melodie durchs Haus schallen.


»Das ist mein Handy«, sagte Klara. »Ich hab es in meiner Jacke.«


Sie löste sich aus seiner Umarmung und schlüpfte durch die
Küchentür. Ihre Jacke hing über einer Stuhllehne, sie zog das Gerät aus der
Brusttasche und warf einen Blick auf das Display, um zu sehen, wer sie anrief.


Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das Handy rutschte aus ihrer Hand
und schlug auf dem Küchenboden auf. Ihr wurde schwindelig. »Das ist unmöglich«,
flüsterte sie, »das ist einfach unmöglich.«


Die blecherne Melodie schwoll an. Jens stellte die Bierflaschen auf
dem Boden ab und lief herbei. Er sah sie fragend an, dann bückte er sich und
blickte ebenfalls auf den Namen im Display: Sandra Hahnenkamp.




14


Jens griff entschlossen nach dem Handy und nahm den Anruf
entgegen.


»Hallo, wer ist da?« Am anderen Ende knackte es. Die Leitung war
tot. Er sah Klara bedrückt an. »Hat aufgelegt.«


Dann gab er ihr das Handy zurück. Klara legte es auf den Küchentisch
und sank kraftlos auf die Bank.


»Das war nicht Sandra«, sagte er. »Wer immer das war, er hat nur von
ihrem Handy aus angerufen. Der muss es ihr abgenommen haben, als …«


»Es war Martin.«


Jens widersprach ihr nicht. »Dieser Typ ist ja total kaltschnäuzig«,
sagte er. »Er muss Sandras Handy eingesteckt haben, nachdem er sie ermordet
hat. Und jetzt hat er deine Nummer im Speicher entdeckt und sich einen Spaß
daraus gemacht, dir einen Schrecken einzujagen.« Jens zog einen Stuhl heran und
setzte sich zu ihr an den Tisch.


Klara schlug wütend mit der Hand auf den Tisch. »Was will dieser Typ
von mir?«


»Klara …«


»Was soll das denn alles? Hat er erst dann seinen Frieden, wenn er
mich ganz zerstört hat? Wenn nichts mehr von mir übrig ist? Ich will nicht,
dass der in meinem Leben ist! Ich will nicht, dass der mich terrorisiert!«


Ihr Wutanfall war so plötzlich verraucht, wie er gekommen war. Ihre
Stimme brach. »Ich will das nicht …«


Jens legte etwas unbeholfen seinen Arm um sie.


»Hey …«, flüsterte er. »Ist
schon gut.«


»Warum lässt der mich nicht in Ruhe?« Sie vergrub den Kopf in ihren
Händen. »Ich hab ihm doch nichts getan.«


Mit einem Mal stand Lina in der Küchentür. Als sie sah, dass Klara
den Tränen nahe war, blickte sie ihre Freundin erschrocken an.


»Alles in Ordnung?«


»Alles okay«, meinte Jens.


»Kann ich irgendwie helfen?«


Schweigend wischte sich Klara über die Augen.


»Bitte lass uns einen Moment allein«, sagte Jens zu Linas
Überraschung.


»Bist du sicher?«, fragte sie an Klara gewandt. Offenbar traute sie
Jens nicht zu, sich um sie zu kümmern.


Klara blickte auf und nickte knapp, woraufhin sich Lina umdrehte und
die Küche verließ.


»Sieh es einmal so«, sagte Jens und versuchte, Zuversicht in seine
Stimme zu legen. »Wenn Martin Sandras Handy hat, dann wird ihm das zum
Verhängnis werden. Die Polizei kann ihn jetzt orten, verstehst du? Sie haben
die technischen Möglichkeiten dazu.«


Klara schniefte. »Wirklich?«


»Aber ja! Ich werde gleich bei deiner Mutter anrufen und dem
Kommissar Bescheid geben. Je eher dieser Hambrock alles Nötige einleitet, desto
besser.« Er lächelte aufmunternd und strich ihr über den Arm. »Geht’s wieder?«


Sie nickte. »Ich bin heute aber auch wirklich eine Heulsuse!«, sagte
sie und lachte.


Jens strahlte sie an. Es kam nicht häufig vor, dass er ihr bei etwas
behilflich sein konnte. Beinahe überschwänglich ging er zum Telefon und wählte
die Nummer von Frau Merschkötter.


Klara putzte sich die Nase und folgte ihm in die Diele.


»Ist besetzt«, sagte er. »Ich versuche es gleich noch mal.«


Sie blickte sich um. Die Bierflaschen standen noch immer mitten in
der Diele. Sie bedeutete Jens mit Handzeichen, dass sie ins Wohnzimmer gehen
und den anderen das Bier bringen würde. Er nickte und lauschte konzentriert in
den Hörer. Dann drückte er die Gabel und wählte erneut.


Die Wohnzimmertür war nicht geschlossen, Klara konnte aus dem Innern
Stimmen hören. Sie zögerte. Statt hineinzugehen, stellte sie sich an den Spalt
und lauschte.


Dabei stieß sie jedoch aus Versehen mit einer Bierflasche gegen den
Türrahmen. Ein dumpfer Laut entstand. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als
die Wohnzimmertür ganz zu öffnen und hineinzugehen.


Augenblicklich verstummte das Gespräch. Alle sahen sie erschrocken
an, dann wechselten sie vielsagende Blicke. Lina sah die anderen scharf an, als
wolle sie sagen: »Kein Wort!«, dann stand sie auf und ging Klara entgegen.


»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie mitfühlend.


Klara nickte.


»Und wo ist Jens?«


»Der versucht gerade bei meiner Mutter anzu …«


Mit einem Schlag gingen das Deckenlicht und der Fernseher aus. Der
Trockner in der Waschküche blieb stehen, die Gefriertruhe verabschiedete sich
mit einem auslaufenden Rattern, und die Lichter auf dem Hof erloschen.


Das Wohnzimmer war nur noch von den Teelichtern in den bunten
Gläsern erhellt. Alle blickten sich erstaunt an.


»Was ist denn jetzt?«, fragte Lina.


»Der Strom ist weg«, meinte Klara. »Bestimmt nur eine kurze Störung,
der kommt gleich wieder.«


Sie bemerkte, dass Lina sie beobachtete. Für einen kurzen Moment lag
etwas Abschätzendes in ihrem Blick – als fragte sie sich, was Klara gehört
haben konnte. Dann war sie wieder wie ausgetauscht und lächelte freundlich.


»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


Klara setzte sich auf ihren Sessel. »Wir warten. Lange kann es ja
nicht dauern.«


Es war kurz nach acht. Guido Gratczek stand mit
verschränkten Armen am Fenster und blickte hinaus in das Schneetreiben, das
nach und nach die Straßen und Häuser rund um das Polizeipräsidium unter sich
begrub. Er hätte längst Feierabend machen können, doch das hatte er nicht übers
Herz gebracht. Es kam ihm schäbig vor, einfach nach Hause zu gehen und den
Fernseher einzuschalten, während seine Kollegen irgendwo da draußen in der
Kälte hockten und keiner wusste, wie es ihnen ging. Er hatte das Gefühl, er
müsse im Präsidium bleiben, nur für den Fall, dass sich jemand meldete.


Aber wer sollte schon anrufen? Kein Mensch würde auf die Idee
kommen, dass er die ganze Nacht über im Präsidium zu erreichen war. Am Ende
versuchte es noch jemand bei ihm zu Hause und konnte nicht verstehen, weshalb
keiner ans Telefon ging.


Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Schreibtisch. In diesem
Moment klingelte tatsächlich das Telefon. Es war Heike Holthausen. Na also!,
dachte er.


»Mensch, Guido! Gut, dass ich dich noch im Büro erreiche. Ich hatte
schon befürchtet, du wärst bereits zu Hause.«


»Von wo rufst du an?«


»Ich bin noch immer in diesem Gasthof am Schöppinger Berg. Die haben
hier noch so ein uraltes Telefon mit Wählscheibe, und das läuft auch ohne
Strom. Die Funktelefone sind ja alle ausgefallen, als es dunkel wurde.«


»Gibt es etwas Neues? Hast du irgendwas von Tilmann Feth gehört?«


»Nein, der ist wie vom Erdboden verschluckt. Er hat seinen Wagen
einfach hier stehen lassen und ist zu Fuß weiter. Er hat mir gesagt, dass er
nach Amsterdam zu einem Freund wollte, aber bei dem Wetter wird er nicht weit
gekommen sein.«


»Ist der Berg noch immer gesperrt?«


»Ja. Sie haben inzwischen Notunterkünfte im Ort eingerichtet. Ein
Feuerwehrmann ist gerade umhergegangen und hat gemeint, es wäre besser, dorthin
zu gehen. Bis gerade eben habe ich noch gedacht: So ein Quatsch, das geht
gleich weiter. Doch dann habe ich beobachtet, wie ein Feuerwehrauto den Berg
hinaufgefahren ist, um den Bus wegzuziehen. Kurz darauf kam ein Trecker, der
wiederum das Feuerwehrauto vom Berg heruntergezogen hat. Da ist mir klar geworden,
dass das heute wohl nichts mehr wird.«


»Du musst dort übernachten?« Gratczek dachte mit Unbehagen an die
Feldbetten einer Notunterkunft.


»Sieht ganz so aus. Ich könnte auch zu meiner Tante Hiltrud, die
unten im Ort lebt. Doch wenn ich es mir so recht überlege, schätze ich, dass
die Notunterkünfte schon ganz okay sind. Was ist denn mit den anderen? Hast du
etwas von Hambrock gehört?«


»Nicht, seit in Birkenkotten der Strom ausgefallen ist. Offenbar
haben die Kollegen vor Ort nicht solche alten Telefone, die auch ohne Strom
funktionieren. Und die Handynetze sind zusammengebrochen.«


»Das liegt am Stromausfall«, sagte Heike. »Die Senderelais
funktionieren nämlich mit Strom. Je nachdem, wo sie ausfallen, kann ein Netz
schon mal abschmieren. Was macht denn die Fahndung nach Probst?«


»Keine Ahnung. Die wird wohl vorerst zum Erliegen gekommen sein. Was
sollen die heute Nacht schon machen? Ich habe vor zwei Stunden mit einem der
Observationsbeamten gesprochen, die vor dem Haus von Dorothea Probst aufgestellt
waren. Ihr Auto war unter einem Schneeberg verschwunden, und die beiden Jungs
saßen in der Küche von Frau Probst, die ihnen Pfannkuchen gebacken hat.«


Heike lachte. »Na, das nenn ich mal konspirativ.«


»Wir können nichts machen, solange sich das Wetter nicht bessert. Es
ist ein komisches Gefühl, wenn du im Präsidium sitzt, mit Strom und Wärme,
während deine Leute irgendwo dort draußen abgeschnitten sind und keiner weiß,
was bei denen gerade passiert.«


»Nun, wir können es nicht ändern. Lass uns bis morgen warten, etwas
anderes fällt mir auch nicht ein. Hör zu, ich muss Schluss machen, hier wollen
noch andere telefonieren.«


»Hast du deine Familie bereits informiert?«


»Keine Sorge, schon passiert. Am besten gehst du jetzt nach Hause,
Guido. Wir sehen morgen weiter.«


Bevor Guido Gratczek nach Hause ging, wollte er noch etwas
erledigen. Er stieg in ein Taxi und ließ sich zum Hauptbahnhof fahren. Kurz vor
dem Bahnhofsgebäude bat er den Fahrer, am Sexshop zu halten. Der Mann zog eine
Augenbraue hoch, und Gratczek fühlte sich gedrängt zu sagen, dass die Diskothek
im ersten Stock sein eigentliches Ziel sei. Doch der Mann murmelte nur: »Ja,
ja, schon recht« und fuhr auf der matschigen Straße davon.


Gratczek stand im starken Schneefall auf dem Bürgersteig, zog die
Hosenbeine hoch und stakste zur rettenden Überdachung vor dem Sexshop. Dann
ging er über die Treppe zum ersten Stock und drückte die graffitibesprühte
Eingangstür der Diskothek auf. Hinter der Kasse stand ein bulliger Mann und
zählte Geldscheine. Er trug eine protzige Lederjacke, auf seinem Stiernacken
prangte eine Tätowierung.


Er blickte Gratczek abschätzig an.


»Wir haben noch geschlossen.«


»Mein Name ist Gratczek, ich bin von der Kriminalpolizei. Ich würde
gerne mit Tilmann Feth sprechen. Wenn ich richtig informiert bin, arbeitet der
heute Abend hier.«


»Tilmann hat sich krankgemeldet.«


»Wann hat er das getan?«


»Keine Ahnung.« Der Mann blickte ihn an, als wäre er eine lästige
Fliege, die einfach nicht davonschwirren wollte. »Sonst noch was?«


Gratczek schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


»O ja, da wäre tatsächlich noch was. Eine gewisse Jana Tramp
arbeitet ebenfalls heute Abend hier, nicht wahr?«


Er legte das Geld in die Kasse. »Die hat zu tun.«


»Ach, das geht ganz schnell. Ich habe eigentlich nur eine winzig
kleine Frage, dann bin ich auch schon wieder weg.« Er deutete mit dem Finger
zur Durchgangstür. »Dort hinein, nicht wahr?«


Der bullige Mann blickte ihn finster an, hielt ihn aber nicht
zurück. Gratczek schlüpfte durch die Tür und trat in den Barbereich. Er sah
sich um. Zuckende und blinkende Lichter kreisten durch die leeren Räume. Der DJ baute gerade seine
Plattensammlung auf und machte einen Soundcheck. Hinterm Tresen spülten zwei
Barkeeper Gläser im Akkord, dahinter sortierte eine blonde Frau Schnapsflaschen
ins Regal.


Das musste sie sein. Gratczek trat an den Tresen.


»Entschuldigen Sie. Jana Tramp?«


Die blonde Frau blickte sich erstaunt um. Sie betrachtete ihn von
oben bis unten und wirkte dabei nicht so, als habe sie jeden Tag Kontakt mit
Männern in edlen Anzügen.


»Ja?«, fragte sie verblüfft.


»Mein Name ist Gratczek, ich bin von der Polizei.«


Der überraschte Ausdruck verschwand. »Ach so.«


»Sie haben am vergangenen Dienstag eine Party in Ihrer Wohnung
veranstaltet und unter anderem auch Ihren Kollegen Tilmann Feth eingeladen. Ist
das richtig?«


»Wollen Sie mich verarschen? Das habe ich Ihren Kollegen schon
zigmal gesagt.«


»Also stimmt es?«


»Ja, verdammt. Zum hundertsten Mal.«


»War Tilmann Feth den ganzen Abend über auf Ihrer Party?«


»Ja, den ganzen Abend. Tilmann war den ganzen Abend über dort.« Sie
verschränkte die Arme und stützte sich auf den Tresen. »Hören Sie, Tilmann war
einer der letzten Gäste. Ich hab ihn noch zusammen mit ’ner Freundin ins Taxi
tragen müssen, so besoffen war der. Sie können mir glauben: Der war auf jeden
Fall bei uns. Es gibt keinen Zweifel.«


»Und Sie sind sicher, dass er zwischendurch nicht für ein oder zwei
Stunden abwesend war?«


»Klar bin ich das.«


Einer der beiden Kollegen am Spülbecken, ein muskulöser Mann mit
tätowierten Oberarmen, stellte ein Glas ab und blickte auf.


»Wie willst du dir da so sicher sein?«, meinte er. »Ich war ja auch
auf der Party, und ich könnte nicht sagen, ob da einer mal weg war oder nicht.
Das war doch total voll und durcheinander bei dir.«


Sie stöhnte auf. »Wo soll der denn gewesen sein? Fang du nicht auch
noch an.«


Er stieß seinen Kollegen an, der neben ihm am Spülbecken stand.
»Hey, Bernd, es könnte doch sein, dass Tilmann auf der Party für zwei Stunden
weg war, oder? Mal ganz ehrlich.«


Sein Kollege warf einen skeptischen Blick auf den Polizisten. »Keine
Ahnung. Ich will echt niemanden anschwärzen. Ist doch auch egal, oder?«


»Jetzt sag mal.«


»Na ja, recht hast du wohl. Da kann alles Mögliche gewesen sein auf
der Party. Ich weiß noch, dass ich ziemlich voll war. Vielleicht war ich ja
auch für zwei Stunden weg, wer weiß das schon.«


Die blonde Frau tat, als hätte es den Einwand nicht gegeben.


»Tilmann ist so gegen zehn gekommen, er hat gut gefeiert, und später
war er ziemlich besoffen. Die Party war vorbei, und wir mussten ihn ins Taxi
tragen. Das ist die ganze Geschichte.«


Gratczek lächelte. »Also, wenn ich es richtig verstanden habe, dann
heißt das: Es wäre theoretisch möglich, dass er für ein oder zwei Stunden weg
war?«


Sie verdrehte die Augen. »Theoretisch wäre auch möglich, dass in
meinem Keller Heinzelmännchen leben. Was soll der Quatsch? Glauben Sie etwa,
dass Tilmann Sandra ermordet hat? Da kann ich Ihnen wirklich mein Wort geben,
dass der so etwas niemals tun würde. Da sind Sie wirklich auf dem Holzweg.«


Daher also weht der Wind, dachte Gratczek. Sie kann sich ganz
einfach nicht vorstellen, dass ihr Kollege zu einem Mord fähig ist.


»Vielen Dank«, sagte er. »Sie haben mir sehr geholfen.« Er wandte
sich ab und steuerte den Ausgang an.


»Schnösel!«, hörte er sie murmeln, doch er reagierte nicht darauf.
Er hatte erreicht, was er wollte.


In der Tür zum Vorraum stieß er um ein Haar mit Miriam Voss
zusammen.


»Guten Abend, Frau Voss!«, sagte er überrascht. Seit der
denkwürdigen Befragung in ihrer WG-Küche
hatte er sie nicht mehr gesehen.


Miriam Voss schien wenig erfreut über diese Begegnung. Ihr Gesicht
verfinsterte sich. »’n Abend«, sagte sie knapp, sah zu Boden und bahnte sich
einen Weg an ihm vorbei.


Gratczek sah ihr nach. Sie marschierte geradewegs hinter den Tresen,
stellte ihre Tasche unter einen Tisch und machte sich ohne Umschweife daran,
Zitronen zu schneiden. Doch ihre Bewegungen wirkten verkrampft und unnatürlich.



Nach einer Weile blickte sie auf. Als sie bemerkte, dass er noch
immer in der Tür stand und sie beobachtete, wandte sie den Blick sofort wieder
ab.


Gratczek hatte bereits bei ihrem ersten Kontakt das Gefühl gehabt,
dass sie ihm etwas verschwieg. Nun hätte er sogar darauf geschworen.


Nachdenklich verließ er die Diskothek und trat hinaus in den Schnee.
Er würde wiederkommen. So viel war sicher.


Mit dem Strom fiel auch die Heizung aus. Das schlecht
isolierte Bauernhaus kühlte innerhalb kürzester Zeit aus. Klara war diejenige
gewesen, die nach einer Weile auf die Idee mit dem Herdfeuer gekommen war. Jens
hatte daraufhin Holzscheite im Kamin angezündet, und sie waren allesamt in die
Diele umgezogen und hatten es sich am Feuer gemütlich gemacht.


Das leise Prasseln und die wohltuende Hitze gefielen Klara viel
besser als der Hollywoodfilm auf dem Flachbildschirm. Sie hatte die Füße in
eine Wolldecke gewickelt und sich an ein Kissen gekuschelt und konnte dem
Stromausfall eine durchaus behagliche Seite abgewinnen.


Nach und nach verabschiedeten sich die anderen und gingen. Als sich
abzeichnete, dass der Strom für einen längeren Zeitraum wegbleiben würde,
wollten sie zurück zu ihren Höfen, um nachzusehen, wie es in den Ställen
aussah. Außer Jens waren nur noch Marc, dessen Kumpel Christoph und Lina
dageblieben. Lina hockte gemeinsam mit Klara auf der Bank neben dem Feuer,
während die Jungs an einem kleinen Tisch Skat spielten. Klara und Lina
kommentierten von Zeit zu Zeit das Spiel, dann blickten sie wieder ins Feuer
und unterhielten sich.


Klara ließ sich nichts anmerken. Sie tat, als ob alles in bester
Ordnung wäre. Dennoch musste sie immerzu an Linas abschätzenden
Gesichtsausdruck denken und die unausgesprochene Frage, was sie gehört haben
konnte.


Marc und Lina würden über Nacht bleiben. Zwar hatte es keiner laut
ausgesprochen, dennoch war allen klar, dass sie wegen Klara blieben. Nach dem
Stromausfall war die Bauernschaft von der Außenwelt abgeschnitten. Alle hatten
ein ungutes Gefühl angesichts der Tatsache, dass Martin noch immer frei
herumlief.


Anfangs wollte Klara protestieren, aber dann überlegte sie es sich
anders. Im Grunde war es ihr ganz recht, wenn die beiden blieben. Jens trank
nämlich zu viel. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre er wieder völlig
besoffen. Klara hasste das, sie konnte es gar nicht oft genug sagen. Vor einer
Weile hatte sie ihn in der Küche zur Rede gestellt und gefragt, weshalb er das
tat. Doch er hatte nur dagestanden und dumm gegrinst, wie er es immer tat, wenn
er nicht wusste, was er sagen sollte. Wie Klara befürchtet hatte, tauchte
irgendwann eine Flasche Jägermeister am Herdfeuer auf, und die Jungs begannen,
verlorene Skatpartien mit Schnapstrinken zu bestrafen.


Jens’ Eltern waren bereits vor einer Stunde ins Bett gegangen. Sie
hatten keine Lust gehabt, sich zu den jungen Leuten ans Feuer zu setzen, und da
es sonst nichts zu tun gab und der Fernseher nicht funktionierte, hatten sie
beschlossen, sich etwas früher als gewöhnlich hinzulegen.


Klara mochte es, stumm in die Flammen zu schauen. Rolf lag
ausgestreckt zu ihren Füßen, er räkelte sich und genoss die Nähe der vertrauten
Menschen. Normalerweise durfte er nicht in den Wohnbereich. Klara beugte sich
vor, kraulte seinen Bauch und amüsierte sich über die wohligen Laute, die aus
seiner Kehle drangen.


»Wenn du ihn weiter so verwöhnst«, sagte Lina, »wird der Hund den
Rest seines Lebens vor der Haustür stehen und darauf warten, noch mal
hereinzudürfen.«


»Ach, Quatsch. Er weiß schon, weshalb heute eine Ausnahme ist.«


Klara fragte sich, ob tatsächlich etwas in der Scheune gewesen war.
Als hätte er ihren Gedanken gehört, hob Rolf den Kopf und sah sie an. Doch dann
verlor er das Interesse, gähnte und legte sich wieder hin.


Sie blickte weiter zu Jens, der gerade seine Karten aufnahm und
sortierte. Sein Gesicht verändert sich, wenn er besoffen ist, dachte sie. Fast
so, als würde es auseinanderfließen.


Marc warf eine Karte ab und griff nach seiner Bierflasche. »Schon
wieder leer?« Er gab Jens einen Stoß. »Haben wir noch Bier?«


Jens zog den Korb heran, in den er die Flaschen gelegt hatte. »Nein,
wir müssen welches aus der Tenne holen. Lass uns dieses Spiel noch abwarten.«


Sie vertieften sich in ihre Karten, und Klara richtete sich auf.


»Ach was«, sagte sie, »ich gehe schon. Spielt nur in Ruhe weiter,
ich bin gleich wieder da.«


Die Jungs sahen sich verunsichert an.


»Nein, lass mal …«, begann
Marc.


»Ich begleite sie«, mischte Lina sich ein. »Was soll schon
passieren?«


Sie zögerten, doch dann waren sie einverstanden. Jens holte eine
Taschenlampe und gab sie Lina. Sie knipste sie an und ließ den Lichtkegel durch
die Bauernhausdiele schweifen. Bilder und Wandteppiche leuchteten auf, bevor
sie wieder im matten Schein des Feuers verschwanden.


»Hervorragend«, sagte Lina und schnappte sich den Korb mit den
leeren Flaschen. »Gehen wir.«


Sie schlichen durch den schmalen Flur bis zur Zwischentür, die zur
Tenne führte. Es war ein seltsames Gefühl, mit einer Taschenlampe durch die
vertrauten Räume zu gehen. Sie bewegten sich wie Einbrecher.


Als sie in die Tenne traten, hielten sie sich aneinander fest. Es
war stockfinster. Der Schein der Taschenlampe war nur ein winzig kleiner Punkt
in dem großen Raum. Er wanderte über die nackten Wände, über Leitern, Werkzeuge
und Gartengeräte. Die Werkbank warf lange Schatten, genau so die
Fahrradständer. Dahinter blieb alles schwarz.


Schritt für Schritt gingen sie in den großen Raum hinein. Eine Böe
rüttelte an einem Fenster. Lina stieß einen kurzen Schrei aus. Sie richtete die
Taschenlampe aufs Fenster, dann begann sie zu lachen.


»Wir benehmen uns wie die Hühner«, sagte sie. »Als wenn es eine
große Sache wäre, dass mal kein Licht da ist.«


»Stimmt.« Wohl fühlte sich Klara dennoch nicht. Schließlich könnte
jemand fünf Meter von ihr entfernt stehen, ohne dass sie etwas bemerken würde.
»Lass uns trotzdem schnell machen«, sagte sie.


Lina räumte die leeren Flaschen weg, dann öffnete sie die
Kühlschranktür und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


		Klara tauchte augenblicklich in der Dunkelheit ab.


»Also gut, was brauchen wir?«, murmelte Lina. »Sechs Flaschen
dürften reichen.«


Sie packte das Bier in den Korb.


Klara schlang ihre Arme um den Oberkörper. Wieder dachte sie an
Rolf. Sie blickte zum Hof. Da war ein kleines rautenförmiges Fenster in der
Tennentür, der weiße Rahmen zeichnete sich in der Dunkelheit ab.


Sie fragte sich, ob sie den Mut hätte, hinauszugehen und in der
Scheune nachzusehen. Wenn niemand dort war, konnte sie die Sache getrost
vergessen. Und wenn doch, dann hätte sie zumindest Gewissheit. Allerdings wagte
sie ja kaum, in die Tenne zu gehen und Bier zu holen. Wie sollte sie da ein
solches Vorhaben in die Tat umsetzen?


»Was machst du an der Tür?«


Lina richtete den Lichtkegel direkt auf Klaras Gesicht. Schützend
hielt die sich die Hand vor Augen.


»Lass das. Du blendest mich.«


Lina ließ die Lampe sinken und nahm den Bierkorb. »Komm, lass uns
wieder reingehen.«


Doch Klara war mit ihren Gedanken noch immer bei der Scheune. Konnte
es sein, dass jemand sich dort versteckte, ohne dass Rolf Alarm schlug? Dieser
Jemand musste dem Hunde sehr vertraut sein …


Ihr wurde heiß und kalt. Martin. Natürlich. Er war es. Dort war sein
Versteck. Rolf kannte ihn noch von früher. Er war ganz vernarrt gewesen in den
Nachbarjungen. Martin hatte ständig Zeit mit dem Hund verbracht.


Er war es. Er war die ganze Zeit über in unmittelbarer Nähe. Seit
Herr Burtrup auf Masthaltung umgestellt hatte, gab es kein Stroh mehr auf dem
Dachboden. Als Teenager hatten sie dort Stühle und ein großes Sofa
hochgeschleppt, um heimlich zu rauchen und sich die Zeit zu vertreiben. Es war
ein ideales Versteck.


»Klara? Was ist los mit dir?«


Lina stand bereits in der Tür zum Wohnhaus, als sie bemerkte, dass
Klara ihr nicht gefolgt war. Dieses Mal richtete sie den Lichtkegel auf den
Boden vor ihren Füßen. Klara starrte sie an. Ihr erster Impuls war, Lina alles
zu sagen. Doch dann zögerte sie.


»Was ist los?«, fragte Lina wieder. Sie stellte den Korb ab. »Geht
es um das, was wir im Wohnzimmer gesagt haben? Du hast das bestimmt falsch
verstanden. Was hast du denn gehört?«


Linas Gesicht befand sich im Schatten, Klara konnte nichts erkennen.



»Nichts«, sagte sie. »Ich habe überhaupt nichts gehört. Worüber habt
ihr denn gesprochen?«


Linas Schweigen dauerte Sekunden.


»Ach, nichts. Nur über Martin. Du hättest es falsch verstehen
können.«


Sie log. Klara wusste das genau. Sie kannte ihre Freunde gut genug.
Sie erinnerte sich daran, was Kommissar Hambrock gesagt hatte. Die Polizei
hielt es für möglich, dass jemand von der Party am Tatort gewesen war.


»Wisst ihr irgendetwas über den Mord an Sandra?«, fragte Klara.
»Verschweigt ihr Jens und mir etwas?«


»Oh, nein!« Lina rang sichtlich um Worte. »Spinnst du? Was denkst du
nur?«


»Keine Ahnung.«


»Wir haben über Martin gesprochen. Ich wollte nicht, dass du das
mitkriegst. Mensch, Klara, wenn ich etwas über Sandras Tod wüsste, würde ich
das doch nicht für mich behalten. Bist du wahnsinnig?« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Gerade dir würde ich es sagen, zuallererst. Wir sind schließlich
Freundinnen.«


»Na gut. Ich verstehe.«


Klara blickte nochmals zur Tennentür. Der Rahmen des rautenförmigen
Fensters schimmerte im indirekten Licht, an der Scheibe klebte die schwarze
Nacht.


»Ist denn da irgendwas?«, fragte Lina.


Klara wandte sich ab.


»Nein, da ist nichts«, sagte sie. »Lass uns wieder reingehen.«
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Es war totenstill im Haus. Auf dem Küchentisch flackerten
ein paar Kerzen und tauchten den Raum in ein sanftes Licht. Hambrock saß mit
verschränkten Armen auf der Bank und wartete auf Ingeborg, die ihre beiden
jüngeren Kinder ins Bett brachte.


Er fror. Seit die Heizung ausgefallen war, kühlte das Haus immer
weiter aus. Er hatte sich bereits den Mantel übergezogen, aber der konnte auch
nichts ausrichten gegen kalte Finger und kalte Nasenflügel.


Auf dem Tisch stand ein Stövchen, auf das Ingeborg eine mit Wasser
gefüllte Teekanne gestellt hatte. Sie versuchte Wasser aufzuheizen, um es ins
Aquarium zu gießen und somit die Temperatur zu halten, bis der Strom
zurückkehrte. Hambrock wusste nicht, ob dies ein guter Plan war, um die Fische
am Leben zu halten, doch etwas Besseres fiel ihm auch nicht ein.


Ingeborg tat so, als mache sie sich Sorgen um die Fische, aber in
Wahrheit dachte sie an Klara. Auch wenn sie kein Wort darüber verlor, wusste er
doch, dass sie Angst um ihre Tochter hatte. Draußen war es stockfinster,
nirgendwo gab es den allerkleinsten Hinweis auf die Existenz anderer Menschen.
Die Lichter der Höfe waren erloschen, auf den Straßen war kein Auto mehr
unterwegs. Es schien, als wären sie ganz allein auf der Welt.


»So etwas habe ich noch nicht erlebt«, hatte Ingeborg vorhin gesagt
und sorgenvoll aus dem Fenster geblickt. »Nicht einmal ein Autoscheinwerfer ist
auf der Hauptstraße zu sehen.«


»Wenn du willst, mache ich mich auf den Weg und sehe bei Burtrups
nach dem Rechten«, hatte er daraufhin vorgeschlagen.


»So ein Unsinn, bist du verrückt geworden? Es sind fast drei
Kilometer bis zu ihrem Hof. Wie willst du denn dorthin kommen? Wenn du dich zu
Fuß auf den Weg machst, wirst du bei diesem Wetter Stunden benötigen. Der
Schnee liegt doch beinahe knietief, und dann kommt noch der Sturm dazu.«


»Ich werde schon hinkommen. Das Angebot ist ernst gemeint. Wenn du
möchtest, gehe ich gleich zu ihnen rüber.«


»Das lässt du schön bleiben! Ich möchte nicht, dass du dich in
Gefahr bringst. Außerdem ist das doch völliger Unsinn. Was sollte denn schon
sein? Klara ist in Sicherheit, es sind dort eine Menge Leute bei Burtrups.
Bleiben wir realistisch. Wahrscheinlich ist sie drüben sicherer als hier.«


Damit war die Diskussion beendet gewesen. Hambrock hatte noch
überlegt, ob er sich nicht einfach darüber hinwegsetzen und trotzdem gehen
sollte. Doch er sollte ihren Wunsch respektieren.


Die Küchentür öffnete sich, und Ingeborg kehrte zurück. Sie trug
zwei Pullover übereinander und hatte sich dazu noch eine Strickjacke über die
Schultern geworfen.


»Die beiden schlafen jetzt«, sagte sie und setzte sich zu Hambrock
an den Tisch. Dann umfasste sie die Teekanne, um die Temperatur des Wassers zu
überprüfen. »Immer noch nicht warm. Die armen Fische.« Sie lehnte sich zurück
und betrachtete ihn mit einem Lächeln. »Also, Herr Hauptkommissar: Was, denken
Sie, machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?«


Er lachte. »Ich habe keine Ahnung. Zeit haben wir jedenfalls zur
Genüge.«


»Wer hätte das gedacht? Jetzt hocken wir beide zusammen und sind
abgeschnitten vom Rest der Welt. Dabei wussten wir vor einer Woche gar nicht,
dass es uns überhaupt noch gibt.«


»Tja, wenn Martin Probst nicht ausgebrochen wäre, hätte solch ein
Treffen sehr charmant sein können«, flirtete Hambrock.


Doch Ingeborg wurde ernst. »Wenn Martin Probst nicht ausgebrochen
wäre, hätten wir uns wohl nie im Leben wiedergesehen. Seinetwegen sitzen wir
hier, vergiss das nicht.«


Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


»Woran denkst du?«, fragte Ingeborg.


Ihre Haut schimmerte im warmen Schein der Kerzen. Er beschloss, ihr
gegenüber ehrlich zu sein.


»Ich dachte gerade daran, wie ich damals die Ermittlungen verfolgt
habe. Als die Sache mit Klara passiert ist.«


»Du wusstest davon? Damals schon?«


»Ja. Ich war zwar in einer anderen Abteilung und hatte mit dem Fall
nichts zu tun. Dennoch habe ich mich auf dem Laufenden gehalten. Ich habe die
Vernehmungsberichte gelesen und später den Prozess gegen Martin verfolgt. Es
war ein grässliches Verbrechen, das er begangen hatte. Gerade, wenn man die
Einzelheiten kannte. Ich habe damals oft an dich gedacht.«


Ingeborg sah ihn lange an. »Du hättest mal vorbeischauen können. Ich
hätte weiß Gott jemanden brauchen können, der mir zuhört. Außer den Kindern war
ja niemand da.«


»Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich wusste damals einfach nicht, ob
es das Richtige ist.«


Sie betrachtete ihn noch immer aufmerksam. Dann nickte sie. Offenbar
reichte ihr das als Erklärung.


Doch Hambrock wollte die ganze Wahrheit sagen. Er hatte das Gefühl,
dass sie ein Recht hatte, alles zu erfahren. Er legte also seine Beichte ab.


»Ich war zu dieser Zeit noch nicht sehr lange mit Erlend
verheiratet, weißt du? Wir haben versucht, Kinder zu bekommen. Aber das hat
nicht funktioniert. Wie sich später herausstellte, lag es an mir.« Er grinste
gequält. »Es ist wohl so, dass ich Blindgänger verschieße.«


Ingeborg schwieg und wartete mit ernstem Gesicht darauf, dass er
weiterredete.


»Irgendwie waren wir wie besessen von der Idee, Kinder in die Welt
zu setzen. Wir wollten unbedingt welche. Wir haben uns in diese Sache
regelrecht hineingesteigert. Es ging so weit, dass wir uns gegenseitig
beschuldigten. Und als erst einmal ein Riss in unserer Beziehung war, da traten
auch andere Probleme zum Vorschein. Es war einfach keine gute Zeit für uns.«


Nun wollte sie es doch genauer wissen. »Und deshalb hast du mich
nicht gefragt, ob ich deine Unterstützung brauche?«


Hambrock seufzte schwer. Andeutungen reichten offenbar nicht aus.


»Ich habe dich nicht gefragt, weil ich Angst hatte, die Kontrolle zu
	verlieren.« Er zögerte. »Ich habe … einen Stich verspürt, als ich deinen
Namen hörte. Es war, als wäre ich mit einem Mal zurückgebeamt worden in die
Zeit, in der wir ein Paar waren. Ich wusste zwar, dass ich älter geworden bin
und der Lack bei mir so ziemlich ab war. Doch an meinen Gefühlen zu dir hatte
sich nichts verändert. Ich dachte, dass ich dich noch immer lieben würde. Mehr
als Erlend jedenfalls.«


Nun war es also heraus. Er fühlte sich seltsam erleichtert, auch
wenn er nicht wusste, wie sie reagieren würde.


»Ich hatte Angst davor, nach Birkenkotten zu gehen«, sagte er, »weil
ich fürchtete, dass meine Ehe mit Erlend damit beendet wäre. Ich wollte dich
nicht im Stich lassen. Nur – ich konnte dir einfach nicht helfen.«


Ingeborg erwiderte nichts darauf. Sie zupfte einen Faden aus dem
Bündchen ihrer Strickjacke hervor.


»Und wenn du möchtest, dass ich zu Burtrups gehe und dort nach dem
Rechten sehe, dann tue ich das wirklich sehr gern.«


Sie blickte auf und schüttelte den Kopf. »Ach, Bernhard, ich denke,
wir sollten besser aufhören, die alten Geschichten …«


Plötzlich riss sie die Augen auf. Sein Geständnis schien mit einem
Streich vergessen zu sein. Sie sah ihn aufgeregt an.


»Die Schneeketten!«


»Wie bitte?«


»Natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen? Ich habe ja
Schneeketten. Wir waren vor ein paar Jahren im Winterurlaub in Norwegen, dafür
habe ich sie gekauft.« Sie runzelte die Stirn, und ihre Augen wanderten unruhig
durch den Raum. »Die Frage ist nur, wo ich sie verstaut habe. Sie könnten in
der Scheune sein … Oder habe ich sie
in den Keller gebracht?«


Hambrock musste unfreiwillig lachen. Ordnung war wirklich nicht
Ingeborgs Stärke. Das Lachen hatte nach seinem Geständnis etwas Befreiendes.


Sie sah ihn verständnislos an. »Was ist denn jetzt so witzig?«


»Nichts, entschuldige.« Er stand auf. »Ich würde sagen, wir begeben
uns auf die Suche. Je eher wir die Ketten gefunden haben, desto eher kann ich
mich auf den Weg machen.«


Ingeborg stand ebenfalls auf. »Du liebe Güte, das sagst du so
leicht. Wenn du wüsstest, wie es in meinem Keller aussieht. Wenn wir Pech
haben, suchen wir morgen früh noch danach.«


»Na, so schlimm wird es schon nicht sein.«


Und wenn das Chaos tatsächlich so groß war, dachte er, wäre Ingeborg
in dem Fall zumindest abgelenkt und würde nicht immerzu an Klara denken müssen.
Auch wenn diese Schneeketten überhaupt nicht mehr existierten.


Später saß Klara wieder auf der Bank am Herdfeuer,
eingehüllt in ihre Wolldecke, und blickte in die Flammen. Sie beteiligte sich
nicht an dem Gespräch der anderen und hing stattdessen ihren Gedanken nach.


Inzwischen waren nur noch Marc und Lina da, das Kartenspiel war
beendet, und die beiden unterhielten sich über das Wetter. Jens war der Kopf
auf die Brust gefallen, und er schnarchte leise vor sich hin. Das Herdfeuer
wurde kleiner, und gleich würde man entscheiden müssen, ob noch frische Scheite
nachgelegt werden sollten oder ob sie stattdessen zu Bett gehen würden.


Klara war mit ihren Gedanken bei Martin Probst. Er war in der
Scheune, keine fünfzig Meter von ihr entfernt. Davon war sie inzwischen
überzeugt.


Jetzt, da der Schnee sie von der Außenwelt abgeschnitten hatte, war
sie auf sich allein gestellt. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie hatte keine
Wahl. Wenn sich die anderen gleich ins Bett legten und einschliefen, dann würde
sie hinaus in die Scheune gehen und der Sache ein Ende bereiten.


Sie hatte sich diesen Kampf nicht ausgesucht. Doch wenn sie ihre
Selbstachtung zurückerlangen und wieder ein normales Leben führen wollte, dann
musste sie sich wehren. Sie durfte ganz einfach keine Angst haben.


Ein glühender Holzscheit brach auseinander, an den Bruchstellen
loderten die Flammen auf. Lina legte den Arm um sie.


»He, Süße, alles in Ordnung?« Ihre Stimme war sanft und flüsternd.
»Du sagst ja gar nichts mehr.«


Klara sah auf. Die Augen ihrer Freundin schimmerten im Schein des
Feuers. Wie gern hätte sie Lina in ihren Plan eingeweiht. Doch sie wusste nicht
mehr, wem sie trauen konnte. Nur wenn sie das alles für sich behielt, konnte es
von keinem sabotiert werden.


»Ich bin müde, das ist alles.«


»Wir können gleich hochgehen«, sagte Lina. »Das Feuer ist ohnehin
bald niedergebrannt.«


»Nein!«, sagte Klara eine Spur zu heftig. Sie versuchte Ruhe zu
bewahren. »Lass uns noch ein paar Scheite nachlegen. Es sind die letzten,
versprochen, danach gehen wir ins Bett.«


Lina runzelte die Stirn. »Meinetwegen.« Sie deutete lachend auf
Jens. »Ich fürchte nur, dass du das jetzt machen musst. Unser Herr des Feuers
ist offensichtlich indisponiert.«


Marc stieß Jens in die Rippen, doch der brummelte nur unwillig und
schlief dann weiter. Lina öffnete eine weitere Bierflasche, und Klara legte
Holz nach.


Einen Moment lang versuchte sie, alles um sich herum zu vergessen.
Sie genoss den Frieden in dem vom Sturm umbrandeten Bauernhaus. Sie schöpfte
Kraft.


Gleich wird der Augenblick vorüber sein, dachte sie, und wenn das
Feuer heruntergebrannt ist und du hinaus in die Scheune gehst, dann wirst du
diese Kraft benötigen. Dann wirst du dir selbst und allen anderen beweisen
können, dass du nicht schwach bist.


Der Wind rüttelte am Dach des Hauses, dann ließ er nach, und sie
hörte nur noch das leise Knistern der Flammen.
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Dorothea Probst stand im Schlafzimmer vor der offenen
Schranktür und zog frische Bettbezüge heraus. Im Schein der bauchigen Kerze
nahm sie die Oberbetten, die sie aus dem Keller geholt hatte, und zog die
Bezüge darüber.


Die beiden Polizisten würden bei ihr übernachten, einer im
Gästezimmer und der andere unten im Wohnzimmer. Sie hatte zuerst überlegt, ob
sie den anderen nicht in Martins altem Zimmer unterbringen sollte, doch dann
hatte sie sich dagegen entschieden.


Das Auto der Polizisten war inzwischen unter einem Schneeberg
verschwunden. Im Wagen konnten sie nicht übernachten, dazu war es zu kalt,
außerdem war der Polizeifunk ausgefallen, wie alles andere auch. Irgendwann am
Nachmittag war sie zu den Polizisten hinausgegangen und hatte sie ins Haus
eingeladen. Völlig durchgefroren und ohne Kontakt zu ihrer Dienststelle hatten
sie das Angebot liebend gern angenommen.


»Sie brauchen sich nicht zu bedanken«, hatte sie gesagt. »Das ist
doch selbstverständlich.«


»Das ist alles andere als selbstverständlich, Frau Probst«, war die
prompte Antwort gewesen. »Andere in Ihrer Situation hätten darüber gelacht,
dass wir in dieser Schneehölle festfrieren.«


Sie hatte die beiden in die Küche geführt und ihnen eine warme
Mahlzeit zubereitet. Es waren nette Menschen, diese beiden Polizisten. Der
eine, der sehr beleibt war, hatte sich zunächst schweigsam und zurückhaltend
gezeigt. Doch mit ihren berühmten Apfelpfannkuchen hatte sie das Eis gebrochen,
und er war zunehmend geselliger geworden. Der andere, ein drahtiger Junge mit
einem Gesicht voll blasser Sommersprossen, war dagegen von Anfang an sehr
gesprächig gewesen. Während sie in der Küche zusammensaßen, erzählte er
unentwegt Geschichten von seiner Ausbildung, wo er in einem Essener
Rotlichtbezirk gearbeitet hatte. So wurde das Zusammensein mit den Polizisten
unerwartet unterhaltsam.


Zudem waren sie höflich genug, um keinen Anstoß an Dorothea Probsts
Unkonzentriertheit zu nehmen. Ihre Gedanken schweiften nämlich immer wieder ab.
Dann musste sie mehrmals nachfragen, weil sie etwas verpasst oder nicht richtig
verstanden hatte. Wie hätten die Männer wohl reagiert, wenn sie den Grund für
ihre Zerstreutheit gekannt hätten?


Das, was Dorothea Probst durch den Kopf ging, musste sie allein mit
sich ausmachen. Sie fragte sich nämlich, ob es ihre Pflicht wäre, den
Polizisten zu sagen, wo sich Martin versteckt hielt. Sie fragte sich, ob es
richtig war, ihr eigenes Kind zu verraten.


Alles in ihr sträubte sich dagegen. Trotzdem. Sie konnte die Zweifel
nicht beiseite schieben. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass von Martin
keine Gefahr mehr ausging.


Sie wusste natürlich, dass er es gut meinte und alles tat, um gegen
den Hass in sich anzukämpfen. Doch was, wenn er am Ende einknicken würde?


Martin hatte nicht verstanden, wieso es falsch gewesen war, sich bei
Klara zu entschuldigen. Das konnte doch nur bedeuten, dass er noch immer nicht
verstanden hatte, was er diesem Mädchen überhaupt angetan hatte.


Vielleicht wäre es für den Jungen das Beste, ins Gefängnis
zurückzugehen und dort seine Therapie fortzusetzen. Er hatte einen so
großartigen Therapeuten gehabt. Sicher konnte der ihm behilflich sein,
dauerhaft das Dunkle in seinem Innern einzusperren.


Es wäre das Beste, sie würde mit Martin sprechen, von Angesicht zu
Angesicht. Dann würde sie ihn dazu bringen können, selbst zu entscheiden und
das Richtige zu tun. Doch dieses verfluchte Wetter hielt sie davon ab, zu
seinem Versteck hinüberzugehen. Außerdem war die Polizei im Haus. Ihr waren die
Hände gebunden.


Sie warf das Bettzeug über ihren Arm und wandte sich zur Tür. Dabei
fiel ihr Blick auf das Spiegelbild in der Fensterscheibe. Die Frau im Fenster
sah sie an, als wäre sie eine Fremde.


Du kannst doch deinen Jungen nicht verraten!


Sie blies die Kerze aus, ging mit schweren Schritten hinunter ins
Wohnzimmer und legte das Bettzeug über die Sofalehne. Vorm Herdfeuer saßen die
beiden Polizisten und fummelten an dem kleinen Kofferradio herum, das sie aus
der Küche geholt hatte. Sie hatten das Radio inzwischen mit den Batterien aus
ihren Taschenlampen wieder in Betrieb genommen und suchten nun nach einem
Sender, aber der Empfang war furchtbar schlecht.


»Hier sind die Decken und die Kissen«, sagte Dorothea Probst. »Sie
können sie …«


Der Dicke hob hastig den Finger an die Lippe.


»Pst! Ich glaube, da war ein Sender!«


Er drehte am Regler, und plötzlich hörten sie klar und deutlich die
Stimme eines Radiosprechers. Es schien sich um eine Nachrichtensendung zu
handeln. Der Polizist winkte sie aufgeregt heran, damit sie mithören konnte.
Eilig ging sie um das Sofa herum und setzte sich zu den beiden ans Feuer.


Dann lauschte sie dem Radio.


		»… auch der Bahnverkehr
ist in einigen Regionen völlig zusammengebrochen, nachdem zahlreiche Bäume
unter der Last des Schnees eingeknickt sind und die Schienen blockieren.
Betroffen sind das Münsterland, das Rheinland und Ostwestfalen-Lippe. Dort sind
seit dem Nachmittag die Feuerwehren im Dauereinsatz, um Schienen freizuräumen
und gefährdete Bäume zu fällen. Die zahlreichen Verkehrsunfälle sorgen zur
Stunde noch immer für Staus. Trotz der Warnungen der Meteorologen schätzten
viele Autofahrer die Straßenverhältnisse falsch ein. Besonders zugespitzt ist
die Situation auf der A31, wo
abgerissene Starkstromkabel auf der Fahrbahn liegen. Mehrere hundert Autofahrer
sitzen dort seit Stunden fest. Im westlichen Münsterland sind seit dem frühen
Abend über zwanzig Gemeinden ohne Strom. Vielerorts sind Überlandstrommasten
unter der Schnee- und Eislast zusammengebrochen. Der Krisenstab der
Bezirksregierung bemüht sich um Notstromaggregate, jedoch lässt sich momentan
nicht vorhersagen, wann die Bewohner wieder Strom haben werden. Nun zu den
weiteren Meldungen …«


Der dicke Polizist drehte den Ton leise und blickte sie finster an.


»Das hört sich nicht gut an«, sagte er. »Das hört sich überhaupt
nicht gut an.«


»Aber die Bezirksregierung tut doch bestimmt alles, um den Strom
wiederherzustellen, oder etwa nicht?«, fragte Dorothea Probst.


Er schüttelte finster den Kopf. »Wenn Starkstrommasten
zusammenbrechen und dadurch im halben Münsterland der Strom ausfällt, wird es
noch eine ganze Weile dauern, bis die Sache wieder geregelt ist. Das können Sie
mir glauben.«


Sie dachte an Martin, der in der eisigen Scheune ausharren musste.


»Aber wie können denn diese Masten umknicken?«, fragte sie hilflos.
»Die sind doch aus Stahl, oder?«


»Haben Sie sich heute schon einmal Ihre Wäschespinne im Garten
angesehen?«, fragte der Polizist.


»Nein. Wieso fragen Sie?«


»Kommen Sie.« Er pulte zwei Batterien aus dem Radio und steckte sie
zurück in die Taschenlampe. Dann ging er zum Wohnzimmerfenster und leuchtete
hinaus in den Garten.


»Sehen Sie das?«, fragte er.


Ihre Wäschespinne war ruiniert. Ein dicker Eispanzer hatte sich um
die Leinen gelegt und sie mit seinem Gewicht nach unten gezogen. Sie waren
völlig ausgeleiert und reichten nun beinahe bis zum Boden. Ich hätte die Spinne
besser einklappen sollen, ging es ihr durch den Kopf.


»So geht es den Stromkabeln auch«, sagte er. »Der nasse Schnee legt
sich zuerst zentimeterdick darum, dann friert er zu Eis und entwickelt ein
extremes Gewicht. Dazu kommt der starke Wind, der die Kabel in Schwingung
versetzt. Mich wundert es nicht, dass dabei einiges zu Bruch gegangen ist.« Er
knipste die Taschenlampe aus und ging zurück zum Herdfeuer. »Verstehen Sie
jetzt, warum ich nicht glaube, dass morgen alles vorbei ist?«


Dorothea Probst sah in ihren tiefschwarzen Garten hinaus.


»Wie lange wird es wohl dauern, bis sich die Lage normalisiert?«


»Keine Ahnung. Das hängt davon ab, wie lange es noch schneit.
Bestimmt werden morgen früh die Hauptstraßen geräumt sein. Doch was den Strom
betrifft … Drei bis vier Tage
mindestens, würde ich sagen.«


Drei bis vier Tage, dachte sie hoffnungslos. Jetzt war klar, was sie
tun musste. Sie hatte keine andere Wahl.


»Ich glaube, da ist etwas, was ich Ihnen sagen muss.«


Die beiden Polizisten blickten erstaunt auf. Sie spürte, wie sich
ein Panzer um ihre Brust bildete.


»Ich glaube, ich weiß, wo sich Martin versteckt hält.«


Nun war es heraus. Sie ließ sich aufs Sofa sinken und vermied es,
den Polizisten in die Augen zu blicken.


»Er ist bei Burtrups, auf einem Hof in der Nähe. Dort versteckt er
sich in der Scheune auf dem Dachboden.«


Die beiden Männer waren sprachlos.


Der Jüngere fand zuerst die Sprache wieder. »Seit wann wissen Sie
das?«


»Ich wollte Sie nicht hintergehen«, sagte sie schwach. »Ich dachte
nur, dass es besser wäre zu schweigen. Aber jetzt habe ich meine Meinung
geändert. Der Hof liegt unten an der Hauptstraße. Die Scheune ist das alte
Gebäude, das zwischen den Mastställen eingezwängt ist.«


Ein paar Sekunden herrschte Stille, dann setzten sich die Polizisten
in Bewegung. Sie zogen ihre Jacken an und gingen zur Tür.


»Wenn wir Glück haben, erreichen wir die Leitstelle«, sagte der
eine.


»Aber die Straßen sind noch nicht geräumt, wie soll da Verstärkung
hierher kommen?«


»Keine Ahnung, denen wird schon etwas einfallen.«


Dorothea Probst lief ihnen hinterher.


»Aber Ihr Funk ist doch ausgefallen. Wie wollen Sie denn jemanden zu
Hilfe holen?«


Der Dicke drehte sich um. Sie konnte nicht einschätzen, ob er wütend
war.


»Der Funk ist gestört, nicht ausgefallen. Es ist eher wie fernsehen
ohne Antenne. Mit ein wenig Glück kann es sein, dass unter dem Rauschen was
hereinkommt.«


Dann waren sie auch schon an der Tür, schlugen die Kragen hoch und
liefen mit eingezogenen Schultern hinaus in den Sturm. Mit bloßen Händen
schoben sie die Schneeberge vom Auto. Der Dicke warf sich auf den Fahrersitz
und begann, am Funkgerät zu hantieren. Er sprach hinein, drückte auf eine Taste
und lauschte. Dorothea Probst wusste nicht, was sie tun sollte. Sie blieb in
der offenen Tür stehen und wartete.


Irgendwann gab der Polizist auf. Er warf das Funkgerät in die
Halterung und blickte seinen jungen Kollegen an.


»Scheiße!«, hörte Dorothea Probst ihn sagen.


Klara lag vollständig angezogen unter der Bettdecke, nicht
einmal die Schuhe hatte sie ausgezogen. Jens hatte von alledem nichts
mitbekommen. Er war sofort in einen tiefen Schlaf gefallen, nachdem sie ihn
nach oben gebracht hatte. Er lag neben ihr und atmete ruhig und gleichmäßig.


Klara wartete, bis im Haus alles still wurde. Dann schlug sie die
Decke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Sie tastete nach den
Streichhölzern und zündete die Kerze auf dem Nachttischchen an. Sie blickte zu
Jens hinüber. Wie er dalag und schlief, wirkte er unschuldig wie ein kleines
Kind. Er hätte sie bestimmt gerne begleitet, um ihr dabei zu helfen, Martin
fertigzumachen. Doch was sollte sie mit einem betrunkenen Jungen anfangen? Er
hätte ihr nur im Weg gestanden.


Zudem war sie mehr und mehr davon überzeugt, dass sie diese Sache
alleine durchziehen musste. Es war ihr Krieg und nicht der seine, und die
heutige Schlacht musste sie ganz allein überstehen, wenn sie letztlich
siegreich hervorgehen wollte.


Sie stand auf, zog ihren weiten Wollpullover aus und tauschte ihn
gegen ein enganliegendes Sweatshirt, das ihr einen größeren Bewegungsspielraum
ließ. Dann nahm sie ein Haargummi und band sich die Haare zu einem Zopf
zusammen.


Sie griff nach der Taschenlampe, blies die Kerze aus und verließ
geräuschlos den Raum. Vor dem Gästezimmer blieb sie stehen und lauschte an der
Tür. Sie hörte das Quietschen einer Matratze und ein unterdrücktes Stöhnen.
Lina und Marc schliefen also noch nicht. Sie musste vorsichtig sein.


Lautlos schlich sie die Treppe hinunter und weiter in die Küche. Sie
wusste, dass Frau Burtrup ihre Messer in einer Schublade neben dem Herd
aufbewahrte. Auch das große Schlachtermesser. Klara ließ den Lichtstrahl der
Taschenlampe über die Klinge gleiten. Frau Burtrup legte großen Wert darauf,
dass die Klingen stets gepflegt und gut geschliffen waren. Klara war zufrieden.
Das Messer lag sicher in ihrer Hand, es würde ihr eine gute Waffe sein.


Sie verließ auf leisen Sohlen die Küche. In der Tenne angekommen,
knipste sie die Lampe aus und steckte sie zurück in den Gürtel. Ab jetzt würde
sie sich im Dunkeln bewegen müssen.


Sie erinnerte sich daran, wie es war, als Martin plötzlich in ihrem
Zimmer gestanden hatte. Es hatte sich furchtbar angefühlt. Allein seine
Anwesenheit hatte ausgereicht, um sie handlungsunfähig zu machen. Das durfte
keinesfalls wieder geschehen. Dieses Mal war sie vorbereitet. Sie würde es ihm
nicht gestatten, sie einzuschüchtern. Mit seinem Blick allein würde er sie
nicht noch einmal bezwingen.


Der Türgriff lag kühl unter ihrer Hand, sie atmete durch. Mit einem
Ruck zog sie die Tür auf, die zum Hof führte. Der Sturm zerrte an ihr,
Schneeflocken wirbelten um sie herum. Sie war bereit.


Dieses Mal würde sie triumphieren.
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Mühsam stapfte sie durch den tiefen Schnee. Das Sturmtief
hatte seinen Höhepunkt erreicht. Der Wind jagte schreiend und kreischend um
ihren dünnen Körper herum, er zerrte sie in wechselnde Richtungen und befeuerte
sie von überall mit nassen Schneeflocken.


Bleib nicht stehen, sagte sie sich. Lauf einfach weiter!


Aber da kam bereits die nächste Böe, die heftiger war als die
vorangegangenen, und warf sie in den Schnee. Das Messer glitt ihr aus der Hand,
es verschwand in der Dunkelheit. Panik erfasste sie. Es konnte doch nicht sein,
dass ihr Plan bereits fehlschlug, bevor sie die Scheune auch nur erreicht
hatte.


Vorsichtig durchwühlte sie den Schnee unter ihren Füßen. Nach
endlosen Sekunden fühlte sie den kalten Stahl unter ihren Fingern. Schnell
steckte sie das Messer zurück an den Gürtel und stapfte weiter, Schritt für
Schritt durch das tosende Unwetter.


Mit den ausgestreckten Händen stieß sie gegen eine Wand. Sie tastete
die Mauer ab. Glatter, sauber verputzter Klinker. Es war der Maststall. Von
hier aus kannte sie den Weg. Schließlich erreichte sie die Scheunenwand. Sie
lief unter das Vordach und schob mit aufreizender Langsamkeit den hölzernen
Riegel zur Seite. Dann nahm sie das Tor mit beiden Händen und zog es millimeterweise
auf. Der Wind packte es und versuchte es ihr aus den Händen zu reißen. Doch sie
ließ das nicht zu, schlüpfte vorsichtig hinein und zog es sachte wieder zu.


Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Dunkelheit der Scheune.
Der Wind stöhnte im Gebälk, der Dachstuhl ächzte unter der Last, und irgendwo
klapperten lose Schindeln. Sonst war da nichts. Offenbar hatte Martin sie nicht
gehört. Bestimmt lag er oben auf dem Sofa und schlief. Sie wartete noch endlose
Minuten. Dann erst wagte sie weiterzugehen.


Mit tastenden Händen bewegte sie sich im Nichts. Sie musste zu der
Leiter gelangen, die zum Dachboden führte. Ihre Finger ertasteten grob
behauenes Holz. Sie umfasste es mit den Handflächen. Es war einer der tragenden
Balken, an dem eine Querstrebe aus Metall befestigt war. Früher hatten Rinder
in der Scheune gestanden, und ein Teil des alten Anbindestalls war nach wie vor
erhalten. Sie hangelte sich an der Strebe entlang, erreichte den nächsten
Balken und befingerte von dort aus die Dunkelheit. Da war sie, die
Leitersprosse, und über ihr die Luke zum Dachboden. Es war ganz einfach
gewesen.


Sie atmete durch, überprüfte den Sitz des Messers und kletterte die
Sprossen hinauf. Oben stieß sie auf einen Widerstand. Die Falltür war
zugeklappt. Vorsichtig drückte sie dagegen. Ein leises Quietschen erklang. Sie
hielt inne, wartete. Das Geräusch war im Heulen des Sturms untergegangen. Sie
drückte die Falltür auf, stieg hindurch, sicherte sich auf dem Dachboden Halt
und ließ die Platte zurück in ihre Verankerung gleiten. Dann atmete sie durch.
Sie war oben angekommen.


Es waren nur noch wenige Meter bis zum Sofa. Dort drüben lag Martin.
Ihr Peiniger. Ahnte nichts von dem, was gleich passieren würde. Ihre Finger
ertasteten einen Balken. Sie schob einen Fuß vor den anderen und stieß gegen
die Rückseite des Sofas. Dann zog sie Taschenlampe und Messer hervor und
brachte sich in Stellung.


Mit einem leisen Klick flammte das Licht auf. Der grelle Strahl der
Taschenlampe leuchtete auf einen Berg von Decken. Apfelsaftflaschen und
Dosenravioli standen vor dem Sofa, daneben ein Paar ausgetretene Schuhe. Doch
es lag kein Körper unter den Decken. Martin war nicht mehr hier.


Panisch richtete sie den Strahl vom Sofa weg. Sie ließ ihn hektisch
über Balken und Dielen wandern. Irgendwo musste er sein. Er hatte sie kommen
hören und sich versteckt.


Plötzlich fiel ein altes Pferdegeschirr um. Sie richtete das Licht
darauf. Zunächst war nichts zu sehen, doch dann sprang etwas hinter einem
Balken hervor. Im huschenden Licht blitzte ein grellweißes Gesicht auf, ein
verzerrter Mund, glühende Augen. Es war Martin. Schnell wie ein Raubtier sprang
er auf sie zu.


Sie reagierte blitzartig. Knipste das Licht aus, sprang zur Seite,
schlug einen Haken und kroch in die entgegengesetzte Richtung unter eine
Dachschräge.


Martin verfehlte sie. Er hastete an ihr vorbei. Dielen knarrten
unter seinem Schritt, er entfernte sich im schwarzen Nichts.


Sie krallte sich an einen Balken. Jetzt durfte sie nicht in Panik
geraten. Noch hatte sie eine Chance, ihn zu schlagen. Sie kannte jeden
Zentimeter dieses Dachbodens. Egal, wie lange er schon hier oben war, in diesem
Punkt war sie ihm überlegen.


Sie verließ das Versteck und schlich zurück zur Luke, duckte sich
und ertastete die Falltür. Dann zählte sie die Dielen. Als sie die vierte
erreicht hatte, stand sie auf und trat mit ihrem ganzen Gewicht darauf. Das
alte Holz knarrte so laut, dass alle anderen Geräusche überdeckt wurden.


Eilig trat sie zur Seite und wartete. Tatsächlich. Seine Schritte
näherten sich. Vorsichtig, zögernd, doch sie kamen direkt auf sie zu. Es hatte
funktioniert. Sie klammerte sich fest an das Schlachtermesser. Dann ging sie in
die Dachschräge hinein und suchte den Boden nach Steinchen ab. Sie zielte und
traf eine Reihe von Dachziegeln, die hinter einem Balken gestapelt waren.


Martin blieb stehen. Er schien zu zögern, dann schlich er auf
Zehenspitzen in Richtung der Ziegel weiter. Sie folgte ihm lautlos. Ihr Plan
würde aufgehen. Ein plötzliches Hochgefühl erfasste sie. Sie würde die Schlacht
gewinnen.


Doch dann hörte sie Martin nicht mehr. Sie starrte in die
Dunkelheit. Wo befand er sich jetzt? Wusste er, was sie vorhatte?


Sie ging einen Meter vorwärts, dann noch einen. Ihr Atem wurde
lauter. Sie zwang sich zur Ruhe. Mit der Hand umklammerte sie das Messer,
bereit, jeden Augenblick zuzustoßen.


Wo bist du?


Etwas berührte ihr Gesicht. Sie stach zu. Doch ins Leere. Ein
klebrig staubiger Vorhang rutschte
herab. Es waren Spinnweben. Nur Spinnweben. Sie schüttelte sie voller Ekel ab.
Um Himmels willen, dachte sie, ich stehe das nicht durch.


Wieder knarrte eine Diele. Hinter ihr. Es war Martin. Er stand genau
dort, wo sie es geplant hatte. Gleich ist es vorüber. Sie schlich in die
Dachschräge hinein, ganz nah an ihn heran. Sie konnte seinen Atem hören. Er
hatte den Balken erreicht, hinter dem die Dachziegel gestapelt lagen. Neben ihm
fiel die Dachschräge ganz steil hinab, sie bot keine Fluchtmöglichkeit. Gleich
würde er bemerken, dass er in einer Sackgasse war, und sich umdrehen.


Sie musste es riskieren.


Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Taschenlampe hervor,
knipste sie an und blendete ihn. Er riss überrascht die Arme hoch. Bevor er
sich zwischen Flucht und Angriff entscheiden konnte, ließ sie das Messer
hervorschießen und legte es ihm an den Hals. Er spürte die kalte Klinge und
erstarrte.


Sie drückte ihn mit dem Messer gegen den Balken. Die Situation war
beinahe unwirklich. So lange hatte sie darauf gewartet. Sie musste nur noch
seine Kehle aufschneiden, dann wäre sie für immer von ihm befreit.


Er blinzelte gegen das grelle Licht der Taschenlampe. Sie zögerte.
Sollte sie ihn wirklich töten? Er war so hilflos, dass es geradezu lächerlich
war.


Sie hatte keine Angst mehr vor ihm.


»Wieso ich?«


Er erschrak. »Klara? Bist du das etwa?«


»Warum hast du mich ausgesucht? Was unterscheidet mich von den
anderen?«


Er kniff die Augen zusammen und versuchte vergeblich, gegen das
Licht zu blicken.


»Ich weiß nicht, was du meinst.«


Sie konnte ihn zertreten, wenn sie wollte. Es ging keine Macht mehr
von ihm aus.


»Was willst du von mir?«, fragte sie.


»Nichts.«


Sie drückte die Klinge in das weiche Fleisch. Nur ganz sacht. Er
wimmerte. Blut sammelte sich an der Klinge und rann herunter.


»Ich will nichts von dir. Wirklich nicht.«


»Du warst in meinem Zimmer«, sagte sie. »Du wolltest mich dort
erwischen. Und das mit dem Anruf von Sandras Handy, das warst du doch auch,
oder? Willst du dich rächen, weil ich zur Polizei gegangen bin? Ist es das?«


»Ich …« Er presste seinen
Hinterkopf an den Balken, um der Klinge zu entgehen. »Ich wollte mit dir
reden.«


»Mit mir reden?«


»Ich wollte mich entschuldigen.«


»Was?«


»Es war nicht richtig, was ich getan habe. Ich weiß das jetzt. Und
es tut mir leid.«


Sie war so überrascht, dass sie die Klinge sinken ließ. Er
schluckte. Einen Moment lang wäre es ihm möglich gewesen, ihr das Messer aus
der Hand zu schlagen, doch er blieb stehen und rührte sich nicht.


»Es tut dir leid?«


»Ja. Ich habe dir wehgetan. Das wollte ich nicht.«


Er sah aus wie ein kleiner Junge, der sie versehentlich vom Fahrrad
gestoßen hatte. Die Erinnerung kam so plötzlich, dass sie sich nicht dagegen
wehren konnte. Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, im Gesicht das feiste
Grinsen, und sie – sie war missbraucht, beschmutzt und zerstört. »Wenn du etwas
sagst, komme ich wieder und werde mich rächen.« Er hatte es genossen, ihr
jegliche Würde zu nehmen.


Ihre Hand begann zu zittern. Die blutige Klinke blitzte im Licht der
Taschenlampe.


Töte ihn. Töte ihn jetzt.


»Wie kommst du auf die Idee, dass eine Entschuldigung irgendetwas
ändern könnte?«


»Ich hab doch meine Fehler eingesehen«, sagte er. »Ich bin jetzt ein
anderer Mensch.«


Eine Pause entstand. Sie antwortete: »Ich wünsche dir nichts als den
Tod.«


In seinem Blick lag Erschrecken. Aber nicht nur das. Er war
verletzt. Ihre Worte hatten die Macht, ihn zu verletzen. Sie konnte es kaum
glauben.


»Es tut mir doch leid«, flüsterte er.


Plötzlich wurde mit einem lauten Knall die Luke aufgestoßen. Die
Holzplatte schlug donnernd auf die Dielen. Die grellen Lichtkegel zweier Taschenlampen
irrten durch den Dachstuhl. Männer sprangen auf den Holzboden.


Klara war eine Sekunde lang abgelenkt, Martin schlüpfte unter dem
Messer weg und glitt in die Dunkelheit ab.


Die Männer riefen: »Stehen bleiben! Polizei!«


Sie achtete nicht darauf. Sie folgte Martin in die Dachschräge,
leuchtete ihm hinterher, doch er war nirgends mehr zu sehen.


»Lassen Sie das Messer fallen!«


Sie reagierte nicht. Er musste doch hier irgendwo sein.


Ein Warnschuss fiel.


»Messer fallen lassen!«


Es hatte keinen Zweck. Sie warf das Messer auf den Boden und wandte
sich zu den Polizisten um.


»Er klettert an der Wand herunter. Beeilen Sie sich!«


Die Männer waren völlig perplex. Sie hatten wohl nicht damit
gerechnet, eine Frau hier anzutreffen.


»Schnell!«, schrie sie. »Er entkommt!«
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»Was denkt sich dieses Mädchen nur dabei?«, fragte der
Observationsbeamte. »Das ist doch lebensmüde. Völliger Wahnsinn.«


Hambrock antwortete nicht. Er hatte noch immer nicht verdaut, dass
Martin Probst die ganze Zeit über in Burtrups Scheune gewesen war – direkt vor
ihren Augen.


»Wie kann sie da nur alleine hochgehen, wenn sie dort oben ihren
Vergewaltiger vermutet? Der dazu noch ein mutmaßlicher Mörder ist.«


Hambrock betrachtete den Observationsbeamten, der ihm am Küchentisch
gegenüber saß, ein dicker Mann in den Fünfzigern, dessen Schnauzer dringend
gestutzt werden musste. Er konnte seine Aufregung gut verstehen.


»Schon gut«, sagte Hambrock. »Ich werde morgen mit ihr sprechen.
Glücklicherweise ist ja nichts passiert. Wir sollten uns jetzt lieber um Martin
Probst kümmern.«


Der Dicke gab sich damit nicht zufrieden. »Wenn das Mädchen uns
nicht dazwischengepfuscht hätte, dann säße Probst jetzt fest«, grummelte er.


Hambrock war sich da nicht so sicher, doch er schwieg lieber.


»Dieses verfluchte Wetter«, meinte sein junger Kollege, der neben
ihm saß. »Wie soll man da eine Verfolgung aufnehmen?«


Hambrock lehnte sich zurück und dachte nach. Er war gerade erst auf
dem Hof eingetroffen. Nachdem Ingeborg die Schneeketten im Keller gefunden
hatte, war er sofort losgefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Er hatte
geglaubt, dass alle bereits schliefen, doch zu seiner Überraschung hatte
Kerzenlicht hinter dem Küchenfenster gebrannt, und die ganze Familie war auf
den Beinen gewesen, mitsamt den Gästen von der Landjugend und zwei
aufgebrachten Kollegen einer Observationseinheit, die er im Haus von Dorothea
Probst vermutet hatte.


Nachdem die Kollegen ihm geschildert hatten, was geschehen war,
hatte er die Familie gebeten, nebenan in der Diele zu warten. Er wollte sich
zunächst einen Überblick verschaffen.


»Wie weit haben Sie seinen Spuren folgen können?«, fragte er.


»Wir haben sie auf der Wiese hinter der Bushaltestelle verloren. Bei
dem Schneefall und vor allem bei dem starken Wind bleiben die Spuren nicht
lange erhalten.«


»Das heißt, er ist wieder einmal wie vom Erdboden verschluckt.«
Hambrock sah von einem zum anderen. »Das Unwetter könnte dieses Mal aber auch
für uns spielen. Probst muss nämlich schnell einen Unterschlupf finden, und
zwar in unmittelbarer Umgebung. Er muss sich in Sicherheit bringen und das Ende
des Sturmtiefs abwarten. Das schränkt die möglichen Verstecke stark ein. Wir
stehen vielleicht gar nicht so schlecht da, wie wir denken.«


Die beiden Beamten wirkten nicht sonderlich überzeugt.


»Er könnte versuchen, bei seiner Mutter unterzukommen«, schlug der
eine vor.


»Das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Hambrock. »Sie beide
sollten baldmöglichst dorthin zurück. Behalten Sie Dorothea Probst im Auge. Es
kann gut sein, dass sie mehr weiß, als sie uns anvertraut hat. Aber wo sonst
könnte er sich verstecken?«


Die Wetterlage würde es Martin Probst nicht leicht machen, es gab
keinen Strom, kein Wasser und keine Möglichkeit, Birkenkotten zu verlassen. Sie
erstellten eine Liste, doch die Zahl der infrage kommenden Verstecke war nicht
sonderlich lang, und keines davon erfüllte seinen eigentlichen Zweck. Entweder
bot es Probst nicht ausreichend Schutz vor dem Unwetter, oder die Gefahr, dort
entdeckt zu werden, war zu groß.


Schließlich ging Hambrock hinüber in die Diele. Am wiederentfachten
Feuer saßen die Eheleute Burtrup und ihre drei Söhne, daneben Lina Wendland und
Marc Tenholte, und auf der Bank dahinter hockte Klara Merschkötter, die mit
verschlossenem Blick zu Boden sah.


War sie wirklich alleine hinausgegangen, um Martin Probst zu
stellen?, fragte Hambrock sich. Bei allem Wahnsinn, der hinter dieser Tat lag,
bewunderte er das Mädchen für seinen Mut und seine Unerschrockenheit.


Er setzte sich mit ans Feuer. Die beiden Kollegen folgten ihm in die
Diele.


»Martin Probst kann nicht weit gekommen sein«, sagte Hambrock. »Das
Wetter zwingt ihn, in Birkenkotten zu bleiben. Ich benötige nun Ihre Hilfe,
schließlich leben Sie hier und kennen sich aus. Wir suchen nach einem Ort, an
dem Martin Probst sich vor dem Unwetter in Sicherheit bringen kann. Einem Ort,
an dem er nicht Gefahr läuft, entdeckt zu werden.«


Er nahm die Liste und las die Verstecke vor, die sie bereits
zusammengetragen hatten.


»Diese Orte sind uns eingefallen. Ein gutes Versteck ist allerdings
nicht dabei. Vielleicht fällt Ihnen etwas ein. Denken Sie nach. Welcher Ort
käme infrage, der nicht auf dieser Liste steht?«


Zunächst sagte keiner was. Doch dann räusperte Klara sich und hob
die Hand.


»Das Vereinshaus des Fußballclubs.«


Hambrock starrte sie an. »Natürlich! Das Vereinshaus.«


Wie hatte er das vergessen können? Für diese Sturmnacht wäre es das
ideale Versteck. Keine Menschenseele würde sich dorthin verirren. Er wandte
sich an die Kollegen, die hinter ihm standen. Ihnen schien unbehaglich zumute
zu sein.


»Ich weiß nicht, ob wir unter diesen Umständen hingehen sollten«,
gab der Jüngere kleinlaut zu bedenken. »Es könnte darauf hinauslaufen, dass wir
das Gebäude stürmen müssen.«


»Ohne Verstärkung habe ich auch kein gutes Gefühl«, flüsterte der
Dicke.


»Ich wüsste nicht, wie wir Verstärkung herbeiholen sollten«, sagte
Hambrock. »Es sei denn, wir kommen nun doch durch die Störungen des
Polizeifunks.«


»Vielleicht haben wir ja auf dem Kanal der Feuerwehr mehr Glück.«


»Stimmt. Probieren wir’s einfach.«


Frau Burtrup blickte zu den Männern auf. »Wieso rufen Sie nicht
einfach an?«


»Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, die Telefone sind
ausgefallen«, sagte der Dicke.


»Ach, Sie meinen wegen des Stroms? Meins ist nicht ausgefallen. Ich
habe noch ein altes Telefon, bei dem nur der Stecker in die Buchse kommt.
Solange die Telefonleitungen nicht gerissen sind, müssten Sie problemlos bei
Ihren Vorgesetzten anrufen können.«


»Natürlich«, sagte Hambrock. »Schnurtelefone brauchen keinen Strom.
Wie konnten wir das vergessen?«


»Ich hole es Ihnen, warten Sie.« Frau Burtrup sprang auf. »Die
Schnur müsste lang genug sein.«


Die Beamten zogen sich in die Küche zurück, um ungestört
telefonieren zu können. Hambrock stellte das Telefon auf den Tisch und nahm den
Hörer.


»Wie soll denn die Verstärkung hierher kommen?«, gab der junge
Kollege zu bedenken. »In Stadtlohn und Ahaus werden die Hauptstraßen sicherlich
geräumt sein. Hier draußen sieht das anders aus. Vor allem die kleine
Seitenstraße, die zum Vereinshaus führt, wird unpassierbar sein.«


»Vielleicht kann die Leitstelle ja Räumfahrzeuge auftreiben«, sagte
der Dicke. »Die sollen sich mit der Feuerwehr in Verbindung setzen, womöglich
können die ein Fahrzeug entbehren.«


»Nein, keine Räumfahrzeuge«, sagte Hambrock. »Ich will nicht, dass
wir uns hupend, blinkend und dröhnend dem Gebäude nähern. Wir müssen Probst
überraschen, und das geht nur, wenn wir lautlos und unsichtbar sind. Ich hoffe
einfach, dass die Leute von der Spezialeinheit geländetaugliche Fahrzeuge haben.«


Hambrock wählte, und tatsächlich erklang ein Freizeichen in der
Leitung. Dann lehnte er sich zurück und wartete.


Pass gut auf, Martin!, dachte er. Noch ist die Nacht nicht zu Ende.


Tilmann Feth lag in der Dunkelheit und lauschte den
Geräuschen des Sturms, der am Dach des Vereinshauses rüttelte. Er hatte Hunger,
sein leerer Magen ließ ihn nicht einschlafen. Im Kühlschrank stand kistenweise
Bier, doch zu essen gab es nichts. Nach dem Fußballtraining war wohl eher
Weizenbier gefragt als ein Fertiggericht. Vom Alkohol hatte er jedoch die
Finger gelassen, schließlich wusste man nie, was passierte, daher wollte er
lieber nüchtern bleiben.


Er drehte sich auf die andere Seite. Das Nachtlager, das er sich aus
Sitzpolstern errichtet hatte, war hart und unbequem. Du musst ein bisschen
Schlaf finden, sagte er sich. Morgen ist ein langer Tag, da solltest du
ausgeruht sein.


Sobald es hell würde, wollte er sich auf den Weg machen. Irgendwie
würde es ihm schon gelingen, aus dem eingeschneiten Dorf zu entkommen, ohne
dass die Polizei ihn aufgriff. Wenn er erst einmal in Amsterdam wäre, würde er
seine Lage in Ruhe überdenken können.


Die Geräusche des Sturms wurden leiser, und Erschöpfung übermannte
ihn. Er vergaß mit einem Mal all seine Probleme und glitt langsam in den Schlaf
hinüber.


Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Etwas war an der Tür. Er war
sofort wieder hellwach. Das Geräusch war verklungen. Mit klopfendem Herzen
starrte er in die Dunkelheit. Da war es wieder. Ein leises Scharren. Das war
nicht der Wind. Jemand war an der Tür, er war ganz sicher.


Das musste die Polizei sein. Sie kannten sein Versteck, jemand hatte
ihn verraten. Seine Gedanken rasten. Er suchte nach einem Fluchtweg. Doch er
saß in der Falle, es gab keine Chance, von hier zu verschwinden.


Das Scharren verstummte. Er horchte angestrengt, doch alles blieb
still. Plötzlich wurde ihm klar, was für ein Geräusch das gewesen war. Jemand
suchte draußen auf der Strebe nach dem Schlüssel. Tilmann hatte ihn nicht
zurückgelegt. Nachdem er aufgeschlossen hatte, war der Schlüssel achtlos auf
der Küchenanrichte gelandet.


Und ich habe die Tür nicht abgeschlossen!, schoss es ihm durch den
Kopf. Was bin ich nur für ein Idiot!


Er hörte, wie die Klinke heruntergedrückt wurde. Der Wind heulte in
dem sich öffnenden Türspalt, ein kalter Hauch wehte durch den Raum. Sein Herz
raste.


Der Fremde war nun im Vorraum. Er schloss die Tür und verbannte das
Heulen des Sturms nach draußen. Dann klopfte er sich den Schnee von der
Kleidung.


Tilmann dachte angestrengt nach. Das war nicht die Polizei, die
würde sich auf andere Weise Zugang verschaffen. Es war auch niemand, der von
seinem Versteck wusste, denn dann hätte er seinen Namen gerufen.


Nun wusste Tilmann, wie er reagieren musste. Es gab eine
Möglichkeit, unentdeckt zu bleiben, er musste nur die Nerven behalten. Er
zündete ein Streichholz an und hielt es an den Docht der Kerze. Der Raum wurde
in ein mattes Licht getaucht.


»Hallo?«, rief er und versuchte, verschlafen zu klingen. »Ist da
jemand?«


Die Gestalt im Vorraum erstarrte. Sekundenlang war es totenstill.


»Hallo!«, wiederholte er. »Ich hab doch was gehört.«


Er stand auf, nahm die Kerze und ging hinaus in den Vorraum. Ein
stämmiger Mann stand auf der Schwelle und starrte ihn erschrocken an. Er war im
gleichen Alter wie Tilmann, doch in einem Kampf wäre er dem Fremden sicherlich
unterlegen gewesen.


»Was machst du hier?«, fragte Tilmann. »Gehörst du zum
Fußballverein?«


»Nein, aber du auch nicht, oder?«


Tilmann lachte. »Nein. Mein Auto ist im Schnee steckengeblieben, da war
nichts mehr zu machen. Ich bin zu Fuß weiter, um Hilfe zu holen. Aber hier ist
weit und breit kein Haus, und deshalb bin ich hier gelandet. Ich dachte, ich
könnte in diesem Haus die Nacht abwarten.«


Der Fremde sah ihn noch immer entgeistert an.


»Und was verschlägt dich hierher?«, fragte Tilmann.


»Ach so. Nun ja, das ist so …«
Der andere räusperte sich. »Ich wohne bei meinen Eltern, nicht weit von hier
entfernt. Wir hatten ziemlichen Krach, ich hab’s nicht mehr ausgehalten und bin
abgehauen.«


»Du bist abgehauen?«


»Seit ein paar Stunden ist der Strom weg, weißt du? Wenn man
plötzlich nichts mehr machen kann, der Fernseher funktioniert nicht, und man
hängt aufeinander, da fällt allen wieder ein, was sie an den anderen eigentlich
auszusetzen haben. Glaub mir, so ein Stromausfall ist wie Weihnachten. Das geht
nicht gut.«


Der Typ redete zu viel. Irgendetwas stimmte nicht.


Tilmann machte eine einladende Geste. »Dann komm doch rein. Ich
hoffe, es stört dich nicht, dass ich hier bin. Wir können es uns zusammen gemütlich
machen.«


Sie zündeten weitere Kerzen an und bauten ein zweites Nachtlager
auf. Dann gingen sie zum Kühlschrank und holten Bier. Tilmann warf seinen
Vorsatz über Bord und trank nun doch eine Flasche. Er wollte nicht auffallen.


Sie redeten eine Weile über das Schneechaos. Es war ein
unverfängliches Gespräch, trotzdem hatte Tilmann die ganze Zeit über das
Gefühl, er müsste wachsam sein. Da war etwas in den Augen seines Gegenübers. Es
schien so, als läge er ebenfalls auf der Lauer.


Irgendwann nahm der Fremde, der sich als Thomas vorgestellt hatte,
einen tiefen Schluck von seinem Bier und stellte die Flasche auf den Boden. Er
blickte Tilmann nachdenklich an.


»Im ersten Moment habe ich mich furchtbar erschrocken, als ich dich
gesehen habe«, sagte er.


»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Tilmann.


»Nein, nein. Ich meine etwas anderes. Vielleicht hast du das in
Münster nicht mitbekommen, aber hier ist vor ein paar Tagen jemand ermordet
worden, und der Mörder läuft noch frei herum. Deswegen der Schreck.«


Dabei betrachtete er ihn aufmerksam. Tilmann war unbehaglich zumute.



»Ich habe da etwas im Radio gehört, glaube ich. Das Opfer war eine
Studentin, oder?«, fragte er.


Ein merkwürdiges Lächeln trat in das Gesicht des anderen. »Genau.
Die Polizei denkt, dass der Mann sich noch irgendwo in der Nähe aufhält,
deswegen sind hier draußen alle ein bisschen nervös.« Er machte eine Pause.
»Aber wenn du mich fragst, dann ist der Typ längst über alle Berge. Wäre doch
Wahnsinn, zu bleiben, wenn überall Polizei ist. Oder was meinst du?«


»Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich hab jedenfalls nichts damit zu
tun, wenn du das meinst.«


Der Fremde lachte. »Nein, nein. Das wollte ich gar nicht gesagt
haben.«


Trotzdem hatte Tilmann das Gefühl, dass er genau das und nichts
anderes sagen wollte. Er sah ihm fest in die Augen. Ein seltsamer Moment
entstand. Plötzlich hatte Tilmann das Gefühl, dass er keinesfalls zuerst den
Blick senken dürfe. Dann hätte der andere den Beweis, dass er doch etwas mit
dem Mord zu tun hatte.


Ein paar Sekunden vergingen, dann gab sich dieser Thomas
demonstrativ geschlagen und senkte den Blick. Er beugte sich vor und griff nach
seiner Bierflasche. Was wollte der nur von ihm?


»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte Tilmann, »aber ich bin
	ziemlich müde. Ich werde mich jetzt hinlegen.«


»Klar. Kein Problem. Schlafen wir.«


Sie rückten ihre Sitzpolster zurecht und nahmen die Decken. Dann
blies Tilmann die Kerzen aus und legte sich hin. In der darauffolgenden Stille
rasten seine Gedanken. Etwas stimmte nicht mit diesem Typen, aber er hatte
keine Ahnung, was.


Sie lagen schon eine ganze Weile da, und Tilmann glaubte bereits,
dass der andere eingeschlafen sei. Doch dann sagte Thomas etwas in die
Dunkelheit hinein, das ihn heiß und kalt werden ließ: »Ich habe dich gesehen.«


Er hätte sich einfach schlafend stellen können, doch dazu fehlten
ihm die Nerven. »Wo hast du mich gesehen?«


Thomas antwortete nicht.


»Wer bist du überhaupt?«, fragte Tilmann.


Aber in diesem Moment konnte er sich selbst die Antwort geben. Es
war Martin Probst, der Sexualstraftäter. Kein anderer Mensch würde bei dem
Wetter hier im Vereinshaus auftauchen. Keiner, der bei Verstand war.


Doch Tilmann bekam erneut keine Antwort.


Er nahm ein Streichholz und ließ es aufflammen.


Martin Probst lag ihm gegenüber, er stützte sich auf den Ellbogen
und sah ihm fest in die Augen.


Er konnte nichts gesehen haben, dachte Tilmann, das war absolut
unmöglich.


»Du hast nichts gesehen«, meinte er.


Probsts Augen waren undurchdringlich. »Wenn du es sagst.«


Das Streichholz war fast abgebrannt, Tilmann ließ es fallen, und die
Flamme verlosch. Es war ein Bluff. Der andere hatte bestimmt nichts gesehen.


»Ich werde jetzt schlafen«, sagte Tilmann.


»Also gut«, sagte Probst. »Dann bis morgen.«
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Nachdem Hambrock dem Dienststellenleiter in Borken die
Situation erläutert hatte, alarmierte der das übergeordnete Landesamt, das den
Einsatz der Spezialeinsatzkommandos koordinierte. Eines davon war in Münster
ansässig, und Hambrock wusste, dass die Kollegen über das notwendige Equipment
und Know-how verfügten, um einen Zugriff unter diesen Wetterbedingungen in
Birkenkotten durchführen zu können. Das Einsatzkommando machte sich auf den Weg
ins Zentrum des Sturms, und Hambrock schickte die beiden Observationsbeamten
zurück zum Haus von Dorothea Probst. Er wollte allein auf die Verstärkung
warten.


Es dauerte eine gute Stunde, bis das SEK Birkenkotten erreichte. Ausgerüstet mit schweren
Fahrzeugen, mobilen Scheinwerfern und Infrarot-Nachtsichtgeräten fuhren sie auf
den Hof der Familie Burtrup, wo Hambrock sie im Tennentor erwartete. In der
stockfinsteren und stürmischen Nacht wirkten sie mit den grellen Scheinwerfern
und dem lauten Dröhnen der Motoren wie eine Invasion von Außerirdischen.


Er konnte nur hoffen, dass Probst sich tatsächlich im Vereinshaus
aufhielt, denn falls nicht, wollte er in den nächsten Tagen lieber keinem
seiner Vorgesetzten über den Weg laufen.


Aus dem vordersten Wagen sprang ein Mann und trat in das
Scheinwerferlicht. Er trug einen wetterfesten Overall, hohe Stiefel und eine
dicke Weste, unter der sich sein Waffenhalfter abzeichnete.


Sie mussten einander anschreien, um den Sturm zu übertönen.


»Erster Hauptkommissar Hambrock?« Er gab ihm die Hand. »Ich bin
Thomas Rohloff, Leiter des SEK.«


»Freut mich, Sie zu sehen«, sagte Hambrock und deutete auf die
Tennentür. »Vielleicht sollten wir drinnen…?«


Rohloff lachte. »Natürlich. Gehen wir rein.«


Sie besprachen den Einsatz in der Küche des Bauernhauses und
entschieden sich, das Vereinshaus zu stürmen. Dieses Mal sollte Probst keine
Gelegenheit bekommen zu fliehen. Hambrock stieg zu Rohloff in den Wagen, und
das Kommando machte sich auf den Weg.


Wenige Minuten später hatten sie das Vereinshaus erreicht. Die
Geländewagen schalteten kurz vor ihrem Ziel das Licht aus und kamen lautlos zum
Stehen. Die leisen Motorengeräusche wurden vom Sturm geschluckt. Keiner würde
sie kommen hören.


Die Beamten glitten aus den Fahrzeugen und näherten sich vorsichtig
dem Zielobjekt. Sie erkundeten das Gelände, umstellten das Haus, blockierten
die Fluchtwege und bezogen Stellung an der Tür.


Hambrock stand abseits. Er hatte kein Nachtsichtgerät und konnte die
Männer nur an den kleinen roten Punkten erkennen, die an ihren Brillen
leuchteten. Sie verteilten sich geräuschlos in der Umgebung, während Rohloff
ihm im Flüsterton erklärte, was passierte.


Schließlich sagte er: »Wir sind dann so weit. Es kann losgehen.«


Hambrock trat einen Schritt zurück.


»Also gut, fangen Sie an.«


»Zugriff!«, zischte der Einsatzleiter in sein Funkgerät.


Dann ging alles ganz schnell. Mit einem Knall flog die Tür auf, und
Polizisten drangen in das Gebäude wie Wasser in ein leckgeschlagenes Schiff.
Scheinwerfer flammten auf, und grelles Licht ergoss sich über die Räume.
Schatten bewegten sich, ein Schrei ertönte.


Hambrock kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen.
Er wandte sich an Roloff, doch in dem Moment gab einer der Beamten ein Zeichen:
Zielperson gefasst.


»Das war es schon?«, fragte er.


»Wollen wir es hoffen«, sagte Rohloff.


Hambrock stapfte eilig zum Haus und trat ein. Er spürte
Erleichterung. Der Verdacht hatte sich also bestätigt, Probst war tatsächlich
dort. Zwei Beamte fixierten ihn am Boden, sie zerrten seine Hände auf den
Rücken und legten ihm Handschellen an. Der Mann wehrte sich nicht, er lag
reglos da, das Gesicht auf dem Linoleum.


»Das ist nicht Probst!«, rief Hambrock plötzlich.


Da – eine Bewegung, hinter einer Reihe übereinandergestapelter
Stühle. Dann war auf einmal das Fenster offen, und jemand sprang katzengleich
hinaus.


»Achtung!«, brüllte Rohloff, noch ehe Hambrock begriff. »Zielperson
auf zwölf Uhr.«


Probst rannte in den Schnee hinaus, gefolgt von den grellen
Lichtkegeln seiner Verfolger. Sie waren ihm dicht auf den Fersen, er hatte
keine Chance.


Hambrock blickte zu dem Mann am Boden, der nun seinen Kopf drehte
und das Gesicht erkennen ließ. Wer mochte das sein? Dem Aussehen nach könnte es
sich um Tilmann Feth handeln, doch wie sollte der hierher gekommen sein,
gemeinsam mit Probst in einem Versteck?


Doch für diese Fragen war jetzt keine Zeit. Er lief hinaus und hielt
Ausschau nach den wippenden Lichtern, in denen sich der Flüchtige bewegte. Der
Abstand zu seinen Verfolgern verringerte sich, gleich würden sie ihn ergreifen.



Dann geschah etwas Sonderbares. Probst lief nicht geradewegs auf die
Felder, wie Hambrock es vermutet hätte, sondern schlug Haken, rannte an einer
Böschung entlang und kletterte über einen Graben.


Das war kein normales Fluchtverhalten. Er hatte etwas vor.


Hambrock rannte ins Freie und erreichte die Böschung. Ein seltsames
Feuerwerk rückte in sein Blickfeld. Auf dem Feld hinter der Böschung brannte
irgendetwas und schlug wild Funken. Zunächst verstand er nicht, doch dann
erfassten die umherschweifenden Lichtkegel einen Starkstrommast, der mit
verbogenen Streben hinter der Böschung stand und sich unheilvoll über das Feld
neigte. Sturm und Schnee setzten der Metallkonstruktion zu, die vereisten Kabel
zerrten zusätzlich daran. Eines der Kabel war gerissen, es wand sich wie eine
Schlange im Schnee und spuckte Feuer. Zwei weitere Kabel schwangen gefährlich
nahe am Boden im Wind.


Und dann verstand er plötzlich, was Probst vorhatte. Er lief nämlich
direkt auf das Feuer zu. Es trennten ihn nur wenige Meter. Seine Verfolger
waren dicht hinter ihm.


»O mein Gott!«, entfuhr es ihm.


Er rannte auf das Feld und stemmte sich gegen den Sturm.


»Tu es nicht, Martin!«, brüllte er. »Spring nicht!«


Doch da war es schon zu spät. Probst nahm Anlauf und sprang über das
am Boden liegende feuerspuckende Kabel. Im Lichtkegel einer Taschenlampe
blitzte sein weißes Gesicht auf, es war nicht mehr als eine schreckensstarre
Maske. Dann flog er bereits durch die Luft, und sein Körper verschwand in
grellen, auflodernden Blitzen.


Es war schon spät in der Nacht, als Dorothea Probst
plötzlich erwachte. Eine innere Unruhe hatte sie erfasst. Sie fragte sich, ob
sie schlecht geträumt hatte, doch sie konnte sich an keinen Traum erinnern.


Sie tastete auf dem Nachttisch nach Streichhölzern und entzündete
die Kerze, die neben dem Bett stand. Das Schlafzimmer wurde in ein schwaches
Licht getaucht.


Sie lauschte. Die beiden Polizisten redeten unten im Wohnzimmer
miteinander, ihre Stimmen drangen gedämpft durch das Haus. Nachdem sie mit
hängenden Schultern vom Hof der Familie Burtrup zurückgekehrt waren, hatten sie
sich in ihr Auto statt ins Wohnzimmer gesetzt und ihre Gastgeberin fortan
ignoriert. »Wir bleiben lieber hier draußen«, hatte der Dicke auf ihre
beharrlichen Nachfragen erwidert. »Morgen früh werden wir abgelöst, wenn alles
gut läuft. So lange halten wir das schon noch aus.«


»Aber das ist doch Unsinn!«, hatte sie gesagt. »Ich kann ja
verstehen, dass Sie böse auf mich sind. Aber deshalb müssen Sie den warmen
Platz am Kaminfeuer doch nicht aufgeben!«


Es hatte sie einige Überredungskraft gekostet, doch schließlich
waren die beiden zurück ins Haus gekommen.


Trotzdem verrieten sie ihr nicht, was mit Martin geschehen war. Bei
Burtrup war er ihnen offenbar durchs Netz gegangen, aber was danach passiert
war, konnte sie nur ahnen. Sie hoffte inständig, dass ihm nichts Schlimmes
zugestoßen war.


Sie schlug die Bettdecke zur Seite, nahm die Kerze und verließ das
Schlafzimmer. Durch die Milchglasscheibe der Wohnzimmertür schien das
flackernde Licht des Kaminfeuers und warf zittrige Schatten an die Wand über
der Treppe. Lautlos glitt sie die Stufen hinab und schlich an der Tür vorbei in
die Küche. Dort holte sie ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich
Mineralwasser ein.


Gerade wollte sie zurück nach oben, als sie ein Geräusch hörte. Es
war ein dumpfes Pochen oder Klopfen. Nicht aus dem Wohnzimmer, sondern aus dem
Keller musste es gedrungen sein. Sie hielt den Atem an und lauschte. Doch das
Geräusch war wieder verklungen.


Sie lief in den Flur. Die Polizisten hatten offenbar nichts gehört,
ihre ruhigen, körperlosen Stimmen schwebten unverändert durchs Haus.


Kurz erwog sie, die beiden zu alarmieren, aber ein Gefühl sagte ihr,
dass es besser wäre, zunächst einmal selbst nachzusehen. Auf Socken schlich sie
hinunter in den Keller. Sie öffnete zaghaft die Feuertür und blickte in den
Kellerraum hinein. Neben der Heizungsanlage standen die Gartenmöbel. Dahinter
zwei Fahrräder. Sonst war nichts zu sehen.


Das dumpfe Klopfen kehrte zurück. Es erfüllte mit einem Mal den
ganzen Raum. Sie trat hinein und leuchtete mit der Kerze zum Kellerfenster. Da
war Martin. Jenseits der matten Scheibe leuchtete das blasse Gesicht ihres
Jungen. Er versuchte, von außen das Fenster zu öffnen, und winkte ihr aufgeregt
zu.


Dorothea Probst warf einen Blick zurück zur Treppe. Im Haus schien
alles unverändert ruhig. Mit einer schnellen Bewegung schloss sie die Tür,
stellte die Kerze ab und öffnete das Kellerfenster. Martin ließ sich
schwerfällig durch die schmale Öffnung plumpsen und fiel donnernd auf den
Fußboden.


»Mein Gott, Junge! Was ist passiert?«


Er hustete, hielt sich seinen offensichtlich schmerzenden Arm und
blickte sie gehetzt an.


»Ich bin vor der Polizei geflohen. Sie hätten mich fast geschnappt.
Ich bin über ein abgerissenes Starkstromkabel gesprungen. Um ein Haar wäre ich
verbrannt.«


Da war so viel Angst in seinen Augen, dass es ihr den Atem nahm. Er
musste Schreckliches durchlebt haben. Du hast ihn verraten, sagte sie sich.
Deinetwegen geht es ihm so schlecht. Weil du ihm die Polizei auf den Hals
gejagt hast.


Doch war ihr eine Wahl geblieben?


»Du musst mir helfen«, sagte er eindringlich. »Bitte!« Er fiel ihr
in die Arme. »Ich hab solche Angst.«


Dorothea Probst hielt ihn fest.


»Du hättest dich stellen müssen«, sagte sie schwach. »Das ist die
einzige Möglichkeit. Was soll denn sonst werden?«


»Ich weiß nicht. Bitte, du darfst der Polizei nichts sagen. Du musst
mich verstecken.«


Er sah zu ihr auf, und sie glaubte einen Moment lang, bis auf den
Grund seiner Seele zu blicken.


»Bitte«, flehte er.


Dorothea Probst seufzte schwer. Konnte sie seinen Wunsch erfüllen?
Wo würde dies alles hinführen? Oben im Wohnzimmer saß die Polizei, überall
wurde nach ihm gefahndet, und jeder, der ihn deckte, machte sich strafbar.


Aus seinem Gesicht war jede Hoffnung gewichen.


»Was ich auch anfasse, misslingt«, sagte er tonlos.


»Nein, das darfst du nicht sagen.«


»Aber es stimmt doch. Alles entgleitet mir. Wer kann mir denn jetzt
noch helfen?«


Sie sah auf ihn hinab und erinnerte sich plötzlich an einen Moment,
als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Fünf Jahre war er alt und bereits
seit fast einem Jahr bei ihnen. Es war das erste Mal gewesen, dass er sich
nicht gegen ihre Umarmung gewehrt hatte. Nach den langen Monaten, in denen sie
und ihr Mann alles getan hatten, um ihm seine Angst und seine Scheu zu nehmen. Und
dann, eines Abends, hatte er die Umarmung zugelassen, dünnhäutig, verletzbar
und doch voller Vertrauen. Da hatte sie beschlossen, ihn niemals mehr allein zu
lassen, ganz egal, was geschehen mochte.


Sie strich ihm liebevoll übers Haar.


»Schhht, ich bin ja hier«, flüsterte sie. »Es kann dir nichts
passieren. Hörst du? Nicht, so lange ich bei dir bin.«


Sie spürte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte. Sein ganzer
Körper entspannte sich. Er kam zur Ruhe.


»Schhht. Alles ist gut.«


Sie würde eine Nacht darüber schlafen. Morgen war es immer noch früh
genug, zu entscheiden, was geschehen sollte.


Eines wurde ihr in dieser Nacht jedoch klar: Sie würde ihren Sohn
kein zweites Mal verraten.
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Es schneite immer noch. Mit einem metallischen Geräusch
ließ Hambrock die Lamellen zurück an ihren Platz schnellen und zog die
Jalousien hoch. Ingeborgs Hof leuchtete hell, alles war unter tiefem Schnee
versunken. Wären da nicht der Stromausfall und die laufende Ermittlung, es
hätte ein richtiges Wintermärchen sein können. Doch so war ihm einfach nur
erbärmlich kalt, und die Schönheit trat in den Hintergrund.


Er ging ins Badezimmer, wusch sich mit kaltem Wasser und zog sich
an. Danach machte er zum Warmwerden ein paar Kniebeugen und steuerte
schließlich die Küche an.


Er hatte beschlossen, vorerst in Birkenkotten zu bleiben. Alles
andere kam ihn unverantwortlich vor. Solange Martin Probst auf freiem Fuß war,
konnte er Ingeborg und Klara nicht alleine lassen. Es war bereits nach vier Uhr
morgens gewesen, als die Kollegen mit dem Gefangenen nach Münster aufgebrochen
waren. Tilmann Feth hatte sich bis dahin standhaft geweigert, sich ohne Anwalt
zu äußern. Hambrock, der ihn lange Zeit hartnäckig befragt hatte, war
schließlich erschöpft zum Hof zurückgekehrt. Er hatte Feth zum Teufel gewünscht
und entschieden, ins Bett zu gehen und ein bisschen zu schlafen.


Jetzt konnte er es kaum abwarten, den ersten Kaffee zu trinken, der
hoffentlich seine Lebensgeister zurückbrachte. Doch da fiel ihm ein, dass es
ohne Strom keinen Kaffee geben würde, und er trat missmutig in die Küche.
Ingeborg stand am Aquarium. Sie begrüßte ihn mit einem Nicken und wandte sich
wieder den Fischen zu. Auf dem Tisch stand immer noch das Stövchen, mit dem sie
Wasser erwärmte.


»Meine Fische sterben«, sage sie tonlos. »Das Wasser wird zu kalt,
und es fehlt ihnen Sauerstoff.«


»Das tut mir leid.«


Sie gab ein bisschen Fischfutter ins Wasser und schloss sorgfältig
die Dose.


Er fragte sich, wie er darauf reagiert hätte, wenn seine eigene
Tochter auf diesen Dachboden geklettert wäre, um ihren Peiniger zu stellen.
Bestimmt war es nicht leicht für sie.


»Sie lässt niemanden an sich heran«, sagte sie. »Sie denkt, sie ist
ganz alleine auf der Welt.«


In plötzlicher Wut warf sie das Döschen mit dem Fischfutter gegen
die Wand. Es fiel scheppernd zu Boden.


»Wie kann sie da nur hochgehen! Ganz allein und bewaffnet mit einem
Messer! Wieso tut sie mir das an? Ihre Freunde waren doch da und Jens’ Eltern
auch. Es gab genügend Menschen, die sie hätte um Hilfe bitten können.« Sie sah
ihn hilflos an. »Ist ihr denn nicht klar, dass diese Leute ihr helfen wollen?«


»Bestimmt hatte sie einen Grund für ihr Handeln«, sagte er
vorsichtig. »Auch wenn es uns völlig wahnsinnig erscheint.« Sie antwortete
nicht, und er fragte: »Ist sie oben?«


Klara hatte in der vergangenen Nacht darauf bestanden, gemeinsam mit
ihm zum Haus ihrer Mutter zurückzukehren. Jens hatte dies stumm und ohne
erkennbare Reaktion hingenommen.


»Ja«, sagte sie. »Aber ich habe sie heute noch nicht gesehen.
Vielleicht schläft sie noch.«


»Ich werde mal nach ihr sehen. Hast du etwas dagegen, wenn ich mit
ihr rede?«


»Aber nein, ganz im Gegenteil. Vielleicht hört sie ja auf einen
Außenstehenden eher als auf ihre Mutter.«


Er ging nach oben und klopfte an Klaras Zimmertür. Ein widerwilliges
Brummen war zu hören. Er öffnete die Tür einen Spalt weit und steckte den Kopf
hinein. Sie saß bereits angezogen auf ihrer Bettkante und starrte vor sich hin.



»Darf ich reinkommen?«, fragte er.


Sie nickte knapp. Hambrock setzte sich auf den Schreibtischstuhl ihr
gegenüber. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, ihr Vorhaltungen zu machen.
Sie sollte begreifen, wie unverantwortlich ihr Handeln war. Doch als er sie nun
betrachtete, wurde ihm plötzlich klar, dass sie ganz genau gewusst hatte, was
sie tat.


Er vergaß die Dinge, die er ihr eigentlich hatte sagen wollen.
Stattdessen fragte er, was ihm die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war:
»Bist du dort hinaufgegangen, um ihn zu töten?«


Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das weiß ich nicht genau«, sagte
sie schließlich.


Ihre Schutzmauern wurden durchlässig. Da waren plötzlich Angst und
Verletzbarkeit, wo sonst nur Distanz zu spüren war.


»Es ist gut, dass du es nicht getan hast«, sagte er und fügte dann
hinzu: »Ich meine natürlich: Es ist gut, dass Sie es
nicht getan haben.«


Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. »Sie können mich ruhig duzen.«


»Also gut. Ich meine das ganz ernst, Klara: Sei froh, dass nichts
passiert ist.«


Ihr Lächeln erstarb. »Ach ja? Und weshalb?«


»Weil du dann jemand wärest, der einen Menschen getötet hat.« Sie
wollte protestieren, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Denn das ist er trotz
allem: ein Mensch. Und das weißt du auch.«


Sie verschränkte die Arme. »Vielleicht hat er es ja trotzdem
verdient.«


»Ich glaube nicht, dass du verstehst, was ich meine.« Er rückte
näher an sie heran. »Weißt du, Klara, ich habe durch meinen Beruf sehr viele
Mörder kennengelernt. Leute, die ihre Frau erwürgt haben. Oder einen
Taxifahrer, wegen fünfzig Euro. Ich hatte mal eine Mörderin, die ihren Mann im
Schlaf erstochen hat. Und dann sogar einen Siebzehnjährigen, der einen
Obdachlosen mit Benzin übergossen und angesteckt hat. Soll ich dir sagen, was
viele von denen gemeinsam haben?«


Sie antwortete nicht.


»Sie übernehmen keine Verantwortung«, sagte er. »Sie wollen sich
später an die Tat nicht mehr erinnern können. Oder sie tun, als ob sie zu dem
Zeitpunkt ferngesteuert gewesen wären. Manche geben dem Alkohol die Schuld,
andere den Opfern, die so laut geschrien haben, dass ihnen angeblich gar keine
Wahl geblieben sei. Dann wieder waren es die Schulden, manchmal der Boss, sogar
die Polizei wird verantwortlich gemacht. Am Ende sitzen sie dann alle in ihrer
Zelle und jammern und klagen und tun sich selber furchtbar leid.« Er lächelte.
»Man soll es nicht für möglich halten, doch das sind die Mörder, die ich kenne.
Ein Haufen von Feiglingen.«


Sie starrte schweigend auf den Flokati.


»Und was wäre, wenn du einen Menschen getötet hättest? Denkst du,
dass du genauso wärst wie sie? Dass du dir selbst leid tun würdest?«


Ihre Schultern verkrampften sich.


»Vielleicht ist er es ja wert«, flüsterte sie.


»Nein, das ist er nicht. Schuld lastet schwer. Viel zu schwer. Das
weißt du, oder?«


»Aber was kann ich denn tun?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein
Wispern. »Ich muss doch etwas tun können.«


»Du kannst dabei helfen, Martin ins Gefängnis zu bringen.«


Sie schnaubte, und plötzlich kehrte Leben in sie zurück. »Dort war
er doch schon ein paar Mal! Zum Beispiel war er dort, bevor man ihn entlassen
hat und er danach die Frauen in Brandenburg vergewaltigen konnte.«


»Damals ist er nach dem Jugendstrafrecht verurteilt worden. Das wird
nicht noch einmal passieren. Wenn wir ihn gefasst haben, wird er nicht so
schnell wieder auf freien Fuß kommen.«


Im Grunde hast du ganz andere Probleme, dachte Hambrock. Du musst
dich deinen Verletzungen stellen und deiner zerrissenen Seele. Darum sollte es
dir gehen und nicht um Martin Probst.


Ingeborgs Stimme drang durchs Haus. Sie klang fröhlich, doch er
wusste, dass es nur aufgesetzt war.


»Klara! Bernhard! Kommt schnell runter! Wir haben frischen Kaffee!«


Sie sahen sich an. Der intime Moment war vorüber.


»Kaffee klingt gut«, sagte sie. »Wir sollten runtergehen.«


Er stand auf. »Also gut.«


Bevor sie hinausgingen, hielt er sie am Arm fest.


»Versprichst du mir etwas?«, fragte er.


»Was denn?«


»Hilfst du mir bei der Suche nach Sandras Mörder?«


»Ich denke, Martin …«


»Möglich, dass er es getan hat. Doch sicher sind wir nicht.
Inzwischen spricht sogar vieles dagegen.«


»Aber wie kann ich da helfen?«


Tilmann Feth muss in Birkenkotten jemanden kennen, der ihm geholfen
hat, dachte Hambrock. Einer muss ihm gesagt haben, dass er im Vereinshaus
untertauchen konnte.


»Können wir später miteinander reden? Ich möchte, dass du mir alles
über die Landjugend erzählst. Ich habe eine ganze Menge Fragen. Vor allem aber möchte ich, dass du
niemandem von diesem Gespräch erzählst.«


Sie wirkte irritiert, aber dann nickte sie. »Klar helfe ich. Und ich
behalt es für mich.«


Gemeinsam gingen sie in die Küche. Hambrock fragte sich, wie in Gottes
Namen es Ingeborg gelungen war, Kaffee zu kochen, doch da sah er schon die
feuerroten Haare von Bertolt Lütke-Brüning. Er stand in der Küche, unterm Arm
eine große Thermoskanne.


»Wir machen mit dem Gaskocher seit Stunden Wasser heiß«, sagte er
freudestrahlend. »Vater hat mich mit Thermoskannen losgeschickt, damit ich in
der Nachbarschaft herumlaufe und frage, wer heißes Wasser gebrauchen kann.«


Ingeborg drückte den Jungbauern und gab ihm einen Kuss auf die
Wange. »Ist das nicht wunderbar? Wenn wir schon frieren müssen, können wir uns
jetzt wenigstens einen Kaffee machen!«


Sie lief zum Küchenschrank und holte Kaffeepulver. Bertolt sah
verlegen zu Boden, damit er Hambrock nicht ins Gesicht blicken musste. Der ließ
ihn jedoch nicht aus den Augen.


»Ja«, sagte Hambrock nachdenklich. »Das ist wirklich großartig.«


Eine knappe Stunde später zog sich Hambrock zurück, um in
Ruhe zu telefonieren. In der vergangenen Nacht hatte Frau Burtrup ihm ein
Telefon mitgegeben, ein altes Schätzchen mit Wählscheibe, das sie auf dem
Dachboden deponiert hatte. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal solch ein
Telefon benutzt hatte, doch es funktionierte einwandfrei, trotz Stromausfall.


Er erreichte Guido Gratczek in seinem Büro.


»Morgen, Hambrock. Ich höre, du hattest eine lange Nacht?«


»Dann ist unser Gefangener schon bei euch eingetroffen?«


»Samt Einsatzbericht. War wohl eine ziemliche Pleite gestern.«


»Immerhin haben wir Tilmann Feth. Das sollten wir nicht
unterschätzen. Was macht der gerade? Ist er schon vernommen worden?«


»Nein, er berät sich mit seinem Anwalt. Danach wird er uns aber
bestimmt Audienz gewähren.«


»Wer wird ihn vernehmen?«, fragte Hambrock.


»Ich werde das machen, wenn du nichts dagegen hast. Heike sitzt noch
in ihrer Notunterkunft am Schöppinger Berg fest.«


In der Regel war Heike diejenige, die Verdächtigenvernehmungen
führte. Sie zeigte dabei ein Durchhaltevermögen und eine Zähigkeit, die ihr
kein Mensch zutraute, der sie nicht bereits dabei erlebt hatte. Doch natürlich
hatte auch Gratczek das Rüstzeug dafür, und so hatte Hambrock keine Bedenken,
wenn statt Heike der Kollege die erste Vernehmung führte.


»Ruf mich im Anschluss bitte an«, sagte er. »Ich möchte wissen, was
dabei herausgekommen ist.«


»Klar, mache ich. Feth wird mir einiges erklären müssen. Schließlich
hatte er ein Tatmotiv und auch die Gelegenheit, den Mord zu begehen. Und er hat
sich in Lügen verstrickt. Es sieht nicht gut für ihn aus.«


»Du denkst, er ist unser Täter?«


»Natürlich. Wer denn sonst?«


Vielleicht war Tilmann Feth tatsächlich der Mörder, dachte Hambrock.
Dennoch glaubte er nicht daran, dass das Motiv in einem schlichten
Beziehungsstreit lag. Jemand in Birkenkotten war eingeweiht gewesen. Vielleicht
war der Mord sogar gemeinschaftlich geplant und begangen worden?


»Denkst du etwa immer noch an Martin Probst?«, riss Gratczek ihn aus
seinen Gedanken.


»Nein, eigentlich nicht.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu:
»Dennoch dürfen wir ihn nicht aus den Augen verlieren. Er hatte ebenfalls Motiv
und Gelegenheit. Wir haben Sandra Hahnenkamps Handy auf dem Dachboden gefunden,
auf dem er sich versteckt hatte. Außerdem könnte der Stiefelabdruck am Tatort
von ihm stammen. Er hatte den gleichen Zugang zu den Gummistiefeln wie jeder
Partygast.«


»Und was ist mit der DNA-Spur?
Die stimmt ja nicht überein.«


»Das ist richtig«, sagte Hambrock. »Ach, ich weiß es auch nicht. Wir
werden eine Speichelprobe von Tilmann Feth nehmen. Wenn seine DNA mit den Spuren am Opfer
übereinstimmt, sind viele Fragen beantwortet.«


»Und wie geht’s jetzt bei dir weiter?«, fragte Gratczek. »Willst du
in Birkenkotten bleiben?«


»Nur noch für heute. Ich hoffe, dass meine Anwesenheit Martin Probst
davon abhält, erneut bei Klara aufzutauchen. Also schlage ich mich mit kalten
Füßen und kalten Ohren herum. Glaub mir, so ein Stromausfall im Winter, das ist
nix. Aber wenn ich ohnehin hier bin, kann ich auch ein paar Befragungen
durchführen. Falls etwas ist, kannst du mich jetzt jederzeit telefonisch
erreichen. Das ist doch schon mal ein Fortschritt.«


Nach dem Gespräch mit Hambrock machte sich Guido Gratczek auf den
Weg zur kleinen Kochnische am Ende des Flurs, wo der Kaffeeautomat stand. Auf
halbem Weg kam ihm eine Uniformierte entgegen, eine zierliche Frau, deren lange
blonde Haare wie eine Löwenmähne unter ihrer Schirmmütze hervorquollen.


»Herr Gratczek, der Anwalt von Tilmann Feth lässt ausrichten, dass
es jederzeit losgehen kann, wenn Sie wollen.«


Gratczek nickte beiläufig und ging an ihr vorbei zur Küche. Die
Kollegin folgte ihm und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie er gemächlich den
Automat bediente.


»Na gut«, sagte er schließlich. »Ich komme gleich.«




Tilmann Feth saß ihm im Vernehmungsraum gegenüber. Er war
ziemlich blass, offenbar hatte er nicht viel geschlafen in der vergangenen
Nacht, was in Anbetracht seiner Situation nur verständlich war.


Sein Anwalt, ein grauer Mittfünfziger, saß neben Feth und machte ein
seltsam zufriedenes Gesicht. »Ich habe meinem Mandanten empfohlen, die Wahrheit
zu sagen und rückhaltlos mit Ihnen zu kooperieren.« Das hatte er vor Beginn der
Befragung gesagt. Doch das wollte Gratczek erst einmal abwarten.


Das Gesicht des Anwalts irritierte ihn zunehmend. Er fand, dass es
im Augenblick für keinen im Raum einen Grund gab, zufrieden dreinzublicken.
Nicht bei dem, was Tilmann Feth hier auftischte.


»Würden Sie Ihre Aussage bitte wiederholen?«, forderte Gratczek ihn
auf.


Tilmann Feth nickte. »Ich war zur Tatzeit in Birkenkotten und habe
Sandra tot im Graben liegen sehen, aber ich habe sie nicht ermordet.« Dann warf
er einen Seitenblick zu seinem Anwalt, der ihm aufmunternd zunickte. »Ich habe
sie nicht ermordet«, sagte Tilmann Feth bestimmt. »Ich war es nicht.«


»Und wer war es dann?«, fragte Gratczek.


»Das weiß ich nicht.«


»Haben Sie die Tat beobachtet? Haben Sie jemanden vom Tatort fliehen
sehen?«


Feth zögerte. »Ich kann mich nicht erinnern.«


Gratczek hob eine Augenbraue. »Sie können sich nicht erinnern?« Das
wurde ja immer besser.


»Ich erinnere mich daran, dass Sandra tot im Graben lag. Danach ist
alles weg. Ich weiß erst wieder, wie ich im Auto saß, auf dem Weg zurück nach
Münster.«


»Wenn Ihre Erinnerung so lückenhaft ist, wie können Sie sicher sein,
dass Sie Ihre Exfreundin nicht ermordet haben?«


»Ich weiß es eben.« Es klang nicht sehr überzeugend.


Der Anwalt mischte sich ein. »Mein Mandant wurde durch das Auffinden
der Leiche traumatisiert. Erinnerungslücken sind nach einem Schock völlig
normal.«


Gratczek sah verdattert von einem zum anderen. Wollt ihr mich
verarschen?, dachte er.


»Also gut. Fangen wir von vorne an. Schildern Sie bitte noch einmal
die Ereignisse des Tages, an dem Sandra Hahnenkamp ermordet wurde.«


Feth blickte zu seinem Anwalt, der ihm zunickte, dann begann er, die
ganze Geschichte von vorne zu erzählen.


»Ich bin am Nachmittag zu ihr gefahren. So gegen drei Uhr war das.
Ich wollte mit ihr sprechen, ich wollte, dass sie mir noch eine Chance gibt.
Sie ließ mich in die Wohnung, und wir gingen in ihr Zimmer. Sie sagte, sie
liebt mich nicht mehr, es wäre vorbei. Ihre Gefühle für mich hätten sich
einfach davongemacht, es täte ihr leid, doch es wäre nun mal nicht zu ändern.
Aber so einfach war das für mich nicht, denn meine Gefühle hatten sich nicht
verändert. Ich wollte mit ihr alt werden, verstehen Sie? Ich habe sie geliebt.
Doch sie hat mich einfach vor die Tür gesetzt. Also bin ich nach Hause
gegangen.«


»Wie spät war es da?«, fragte Gratczek.


»Halb vier, vielleicht auch viertel vor vier.«


»Was haben Sie dann gemacht?«


»Ich hab mich vor den Fernseher geworfen. Ich war ziemlich fertig.
Dann hatte ich irgendwann die Idee, Sandra abzupassen, wenn sie allein ist,
damit ich ungestört mit ihr reden konnte. Bei ihr in der WG saß ja immer die
Mitbewohnerin im Nebenraum. Da hatte ich keine Ruhe. Doch zunächst bin ich auf
die Party von Jana gefahren.«


»Ist das nicht ungewöhnlich? Da lässt Ihre Freundin Sie sitzen, und
Sie gehen auf die nächste Party? Obwohl Sie 
gerade beschlossen haben, ihr aufzulauern?«


»Ich wollte mich ablenken, ich wollte an etwas anderes denken.
Deshalb bin ich dahin. Das mit dem Auflauern war ja auch nur so eine vage Idee
gewesen. Doch auf der Party habe ich es nicht ausgehalten. Ich konnte die
vielen Leute und die gute Laune kaum ertragen. Dann ist mir eingefallen, dass
Sandra an diesem Abend nach Birkenkotten fahren wollte. Ich dachte, vielleicht
ist es eine gute Gelegenheit, mit ihr allein zu reden. Ich musste sie nur an
der Haltestelle abfangen. Der Bus war bereits am Hauptbahnhof abgefahren, aber
ich glaubte, ihn auf dem Weg nach Birkenkotten leicht einholen zu können. Ich
bin also von der Party verschwunden, ohne was zu sagen, und habe mich auf den
Weg gemacht. Doch als ich in Birkenkotten ankam, war der Bus schon da gewesen.
Ich habe am Bushäuschen gehalten, um darüber nachzudenken, was ich als nächstes
tun sollte. Ich bin raus aus dem Auto, um mir die Beine zu vertreten, und dann … dann
lag sie da, im Straßengraben. Mir war sofort klar, dass sie tot ist.«


Gratczek bemerkte, dass er, während Tilmann Feth gesprochen hatte,
tief in seinen Sitz gesunken war. Er rappelte sich auf, atmete durch und
begann, sich alles noch einmal erzählen zu lassen. Er hatte die Hoffnung, dass
Tilmann Feth sich irgendwann in Widersprüchen verstricken würde. Aber das
passierte nicht.


Irgendwann platzte Gratczek der Kragen.


»Ihnen muss doch klar sein, was Sie mir hier erzählen! Kein Mensch
wird glauben, dass Sie unschuldig sind. Bei all den Lügen, die Sie uns bereits
aufgetischt haben!«


»Das warten wir erst einmal ab«, sagte der Anwalt und lächelte
falsch. »Mein Mandant ist sich durchaus bewusst, wie ernst die Situation ist.
Daher ist er auch fest entschlossen, von nun an uneingeschränkt mit Ihnen zu
kooperieren.«


Gratczek lächelte falsch zurück.


»Sie haben recht: Warten wir es ab.« Er wandte sich an Tilmann Feth.
»Weshalb haben Sie die Flucht ergriffen, als Sie Ihre Exfreundin im Graben
aufgefunden haben? Sie hätten die Polizei alarmieren müssen.«


»Ich wusste doch, wie das aussehen würde. Wenn die Polizei erst
einmal herausgefunden hätte, dass Sandra mit mir Schluss gemacht hat, dann
hätten mich ja alle für den Mörder gehalten. Ich wollte bei einem Freund in
Amsterdam untertauchen, nur für eine Weile, bis der Fall aufgeklärt ist.
Irgendwann hätten Sie doch Martin Probst gefasst, und dann wäre klar, wer den
Mord begangen hat.«


»Martin Probst hat also Ihre Exfreundin ermordet?«


»Wer sonst?«


Gratczek bedachte ihn mit einem langen Blick. »Wie kam es dazu, dass
Sie sich mit Probst das Versteck im Vereinshaus teilten?«


»Das war Zufall.«


»Zufall?«


»Ganz genau. Ich war schon eine Weile da, und plötzlich tauchte der
da auf.«


»Aus heiterem Himmel?«


»Aus heiterem Himmel.«


»Haben Sie mit ihm über Sandra gesprochen?«


»Nein.«


»Woher nehmen Sie dann die Gewissheit, dass er etwas mit der Tat zu
tun hat?«


»Keine Ahnung. Ich denke mir das einfach. Wir haben nicht darüber
geredet. Ich wusste nicht einmal, dass der Typ Martin Probst war. Er hat mir
gesagt, er wäre aus der Nachbarschaft und hätte sich mit seinen Eltern
gestritten. Deshalb sei er ins Vereinshaus.«


Die ganze Geschichte klang mehr als abenteuerlich, dachte Gratczek.
Er fragte sich, ob die Vernehmung einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn
Heike da gewesen wäre.


»Und was ist mit Ihnen?«, fuhr er fort. »Wie sind Sie auf das
Vereinshaus gekommen? Man muss sich schon sehr gut in Birkenkotten auskennen,
um diese Idee zu haben.«


»Sandra hat mal davon erzählt. Ich habe mich daran erinnert, als ich
überlegt habe, wo ich untertauchen könnte.«


»Hat Sandra Ihnen auch gesagt, wo Sie den Schlüssel finden?«


»Nein. Eigentlich wollte ich ein Fenster einschlagen, doch dann habe
ich den Schlüssel zufällig gefunden. Er war nicht sehr gut versteckt. Jeder
wäre darauf gekommen.«


Gratczek wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah zu dem Anwalt,
der ihm wieder sein unangenehmes Lächeln schenkte.


»Ich hätte auch dort nachgesehen«, bestätigte er. »Wenn ein
Schlüssel nicht unterm Blumentopf liegt, dann liegt er meist oben auf der
Strebe. Sie kennen das ja.«


Wieder sah Gratczek von einem zum anderen. Schließlich seufzte er
resigniert und warf seinen Bleistift auf den Tisch.


»Da haben Sie recht«, sagte er. »Ich kenne das.«


Sollte sich doch Heike mit diesen beiden Idioten herumschlagen.


Hambrock hatte nach dem Gespräch mit Klara nicht das
Gefühl, etwas entscheidend Neues erfahren zu haben. Er wusste nun eine Menge
über die Mitglieder der Birkenkottener Landjugend, über ihre Lebensentwürfe und
ihre Beziehungen untereinander. Trotzdem konnte er nirgends ein Mordmotiv
entdecken. Nichtsdestotrotz hatte er sich viele Notizen gemacht, in der
Hoffnung, dass ihm irgendetwas davon später nützlich sein würde.


Nach dem Gespräch ließ er Klara in ihrem Zimmer zurück und ging nach
unten. In der Diele traf er Ingeborg, die gerade telefonierte. Als sie
schließlich den Hörer auflegte, entdeckte sie Hambrock auf dem Treppenabsatz.


»Ein Glück, dass du das Telefon mitgebracht hast«, sagte sie. »Das
ist wirklich eine große Erleichterung. Ich habe gerade für Anni und Lino eine
Kinderverschickung organisiert. Ich lasse sie mit dem Trecker nach Stadtlohn zu
Schulfreunden bringen. Dort gibt es Strom und Wärme, und sie müssen sich keine
Lungenentzündung holen.«


»Mit dem Trecker? Du hast doch Schneeketten.«


»In Stadtlohn sollen die Straßen geräumt sein. Da komme ich mit
Schneeketten nicht weiter.«


Sie stopfte die losen Enden ihres Schals in die Strickjacke. Wie
macht sie das nur, fragte sich Hambrock, dass sie mehrere Schichten Kleidung
übereinander trägt und dennoch sexy aussieht? Er selbst ähnelte eher einem
Michelin-Männchen, und kalt war ihm außerdem.


»Jens ist so lieb und holt sie gleich ab. Er bringt sie mit dem
Trecker in die Stadt.« Sie rieb sich die Hände. »So. Und jetzt ist die Wäsche
dran.«


Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, lief sie in die Waschküche.
Hambrock, der nichts Besseres zu tun hatte, trottete ihr hinterher und blieb im
Türrahmen stehen.


»Die Maschine war mitten im Waschgang, als der Strom ausgefallen
ist«, sagte Ingeborg. »Die Wäsche schwimmt seit gestern in der Lauge.«


Sie öffnete die Tür. Wasser lief heraus, und ein muffiger Geruch
entwickelte sich. Sie zog eine Plastikwanne heran und wuchtete die triefnasse
Wäsche hinein.


»Was hast du vor?«, fragte Hambrock. »Willst du sie aufhängen?«


»Quatsch. Ich bringe sie nach draußen auf die Terrasse. Da kann sie
vor sich hinmuffen, bis wir wieder Strom haben.«


Sie ging in die Knie, wuchtete die Wanne hoch und taumelte unter dem
Gewicht.


»Lass mich das tragen«, sagte Hambrock und griff nach der Wanne.


Dabei berührten sich ihre Hände. Nur für eine Sekunde. Erschrocken
sah er auf. Ingeborg starrte ihn ebenfalls an. Es trennte sie nur eine Wanne
muffiger Wäsche. Sonst nichts.


Verlegen zog sie die Hände weg. Sie tat, als müsse sie die Anzeigen
an der Waschmaschine studieren.


»Auf die Terrasse?«, stammelte Hambrock.


»Genau. Auf die Terrasse.«


Er drehte sich um und stolperte aus der Waschküche. Was war da nur
gerade passiert? Verwirrt trug er die Wanne hinaus und stellte sie in eine
geschützte Ecke. Dann atmete er die kalte Luft ein. Er blickte über das Land.
Der Himmel war stahlgrau, es schneite und schneite, und nichts deutete darauf
hin, dass sich etwas daran ändern würde. Nur der Sturm hatte sich gelegt. Es
herrschte völlige Stille. Da war kein Auto, kein Vogel, gar nichts.


Auf dem Hof von Lütke-Brüning entdeckte er zwei Gestalten. Sie
kämpften sich mit eingezogenen Schultern durch den Schnee. Der eine war
Bertolt, der Jungbauer, Hambrock erkannte ihn an den feuerroten Haaren. Den
anderen hielt er anfangs für seinen Vater, doch dann wurde ihm klar, dass die
Bewegungen nicht die eines alten Mannes waren. Er kniff die Augen zusammen und
fixierte den Fremden. Aber er war zu weit entfernt. Kurz darauf verschwanden
die beiden hinter der Scheune.


Hambrock ging zurück ins Haus. Er war noch immer verwirrt und fragte
sich, wie er sich Ingeborg gegenüber verhalten sollte. Am liebsten hätte er
sich für ein paar Stunden verdrückt. Doch als er in die Diele trat, bemerkte
er, dass das gar nicht nötig war.


Oben in den Zimmern herrschte großes Geschrei. Die Kinder wurden
reisefertig gemacht. Im Flur lagen Taschen verstreut, drum herum Wäschestapel,
Schuhe, Spielzeug. Es wurden Jacken gesucht, Strümpfe hinter Betten hervorgezogen,
und immer wieder gab es Streit um Spielzeug, das von den Kindern heimlich ins
Gepäck geschmuggelt worden war.


Ihm wurde klar, dass Ingeborg bewusst einer peinlichen Begegnung
entgegengewirkt hatte. In dem Gewühl hatte nämlich keiner die Muße, sich um
einen Kommissar zu kümmern, dessen Gefühle durcheinandergeraten waren. Die
Merschkötters zankten sich und ignorierten ihn einfach.


Und Hambrock war sehr dankbar dafür.
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Die Sachen der Kinder waren gepackt. Es konnte bald
losgehen. Nur Annis Handschuhe fehlten noch. Klara ging in die Küche, um dort
nach ihnen zu sehen, nebenan ertönte die durchdringende Stimme ihrer Mutter.


»Anni, verflucht, jetzt überleg mal! Wo hast du die Handschuhe denn
hingelegt? Die können doch nicht einfach weg sein!«


Klara blickte hinter die Küchenbank und unter den Tisch, doch sie
konnte sie nirgends entdecken. Ihr Blick fiel durch die gläserne Terrassentür.
Draußen sah sie Jens, der mit seinem Traktor den Weg zu ihnen herauffuhr. Er
drehte eine Schleife auf dem Hof und hielt dann vor dem Hintereingang. Die Tür
seines Führerhäuschens öffnete sich, er kletterte heraus und sprang in den
Schnee.


Klara trat eilig einen Schritt zur Seite, damit er sie nicht sehen
konnte. Seit sie auf dem Dachboden gewesen war, hatten sie nicht mehr
miteinander gesprochen. Sie hatten wortlos nebeneinander am Herdfeuer gesessen,
während die Polizei da gewesen war, und als Hambrock nach der Erstürmung des
Vereinshauses zurück zum Hof ihrer Mutter wollte, hatte sie sich ihm kurzerhand
angeschlossen.


Was Jens von alledem hielt, konnte sie nur vermuten. Doch sicherlich
war er enttäuscht von ihr. Sie hatte gestern Nacht keine Kraft mehr gehabt, um
ihre Beweggründe zu erklären. Außerdem würde er es ohnehin nicht verstehen.
Keiner würde das. Warum sollte sie sich da noch mit ihm herumstreiten?


Trotzdem plagte sie ein schlechtes Gewissen. Jens sah nicht gut aus.
Er war sehr blass, und seine Augen wirkten müde.


Plötzlich wünschte sie sich, ihn los zu sein. Nur für ein paar Tage,
bis die Sache mit Martin geklärt wäre. Danach konnten sie ihretwegen
weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Doch im Moment wäre es leichter für sie,
wenn sie sich nicht um ihn kümmern müsste.


Sie erinnerte sich an den Ausdruck in Martins Augen, oben auf dem
Dachboden, als sie ihm das Messer an den Hals gehalten hatte. Sie hatte ihm
gesagt, dass sie ihm nicht verzeihen würde, und dann war passiert, womit sie
niemals gerechnet hatte. Sie hatte ihn verletzt. So unwahrscheinlich es auch
scheinen mochte – sie hatte die Kraft, ihm wehzutun. Der Gedanke daran erfüllte
sie mit so viel Glück, dass sie am liebsten aufgelacht hätte. Es war wie ein
Feuer, das von innen wärmte.


Aus dem Vorratsraum drang die verärgerte Stimme ihrer Mutter.


»Anni, kannst du mir mal bitte erklären, wie die Handschuhe zwischen
die Gläser mit den eingemachten Pflaumen kommen? Von allein werden die da wohl
nicht hingeflogen sein!«


Dann veränderte sich ihre Stimme plötzlich, sie wurde weich und
freundlich. »Oh, hallo, Jens. Schön, dass du gekommen bist. Die Kinder sind
sofort startklar, es dauert nicht mehr lange.«


Klara blickte zur Küchentür. Was sollte sie jetzt tun? Sie würde
Jens zumindest Guten Tag sagen müssen. Er war schließlich ihr Freund.


Sie trat in die Diele, ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren
unergründlich. Sie lächelte gequält. »Hallo, Jens.«


Er nickte seltsam förmlich. »Hallo.«


Und das war es auch schon. Danach blieben sie stumm stehen und
betrachteten verlegen die Kinder, die sich umständlich die Schuhe banden,
angetrieben von den Ermahnungen ihrer Mutter. Klara sah verstohlen zu Jens
hinüber, doch sein Gesicht war wie eine Maske. So distanziert hatte sie ihn
noch nie erlebt.


Ihre Mutter klatschte in die Hände. »Wenn ihr fertig seid, kann es
ja losgehen!«


Lino sprang auf. »Klara soll auch mitkommen!«


Nur das nicht!, dachte sie. »Nein, das geht nicht. Es wäre zu eng
auf dem Trecker.«


»Klara soll mitkommen!«, rief nun auch Anni, und im Chor ging es
weiter. »Mitkommen! Mitkommen!«


»Ach, warum denn nicht?«, meinte ihre Mutter lachend. »Das geht
schon irgendwie. Jens kann Lino auf seinen Schoß nehmen, und dann ist genügend
Platz für dich und Anni auf dem Kindersitz.«


Klara hätte am liebsten aufgestöhnt. Doch das war natürlich
unmöglich, schließlich stand Jens noch immer mit versteinertem Gesicht in der Tür.
Merkte ihre Mutter denn gar nicht, was hier passierte?


»Mitkommen! Mitkommen!«, johlten die Kinder immer noch.


Klara hob die Hände. »Ist ja schon gut, ich komme mit.«


Sie brachen in Jubel aus und sprangen um sie herum. Trotz der
Anspannung musste sie über die beiden lachen. Sie nahm die eine Reisetasche und
Jens die andere, dann ging es hinaus auf den Hof. In der Tür wechselte sie
einen Blick mit ihrer Mutter, und da begriff sie, dass die keineswegs so
unsensibel war, wie sie gedacht hatte, sondern ganz im Gegenteil bewusst
gefördert hatte, dass Klara mitfuhr. Sie wollte, dass sich die beiden
aussprachen.


Klara war wütend auf ihre Mutter. Doch es war jetzt zu spät, um
etwas zu ändern. Kurz darauf hockte sie bereits mit Jens und den beiden Kindern
im engen Führerhaus des Traktors.


Anni und Lino bemerkten nichts von der frostigen Stimmung. Dazu gab
es unterwegs einfach zu viel zu sehen. Wohin sie auch blickten, ganz
Birkenkotten war im Schnee versunken. An der Gärtnerei Kentrup standen zwei
Bauern mit Motorsägen und bearbeiteten die Äste eines Apfelbaums, der unter dem
Schnee zusammengebrochen war. Ein paar hundert Meter weiter, bei Krächtings
Mühle, lag ein verwaister Lkw im Straßengraben. Und als dann kurz darauf noch
ein großes Feuerwehrauto mit Blaulicht vor ihnen auftauchte, waren sie vollends
aus dem Häuschen. Für die Kinder war alles ein großes Abenteuer.


In Stadtlohn waren die Straßen geräumt. Hohe Schneeberge türmten
sich links und rechts am Wegesrand. Der Parkplatz vor dem Supermarkt stand
voller Schlepper, mit denen die Frauen aus den umliegenden Bauernschaften
angereist waren, um sich mit Kerzen und Batterien einzudecken. Doch auch viele
Stadtlohner waren unterwegs. Keiner konnte vorhersagen, wie lange die
Stromversorgung halten würde, alle hatten im Fernsehen die Bilder der
Hochspannungsmasten gesehen, die überall wie Streichhölzer umgeknickt waren.


Als sie das Einfamilienhaus erreichten, in dem Annis und Linos
Schulkameraden wohnten, sprangen die Kinder aus dem Trecker und liefen johlend
zur Haustür. Eine junge Mutter empfing sie und führte sie ins Haus. Ihr Gesicht
war weich und hatte kindliche Züge, sie trug ein locker fallendes Strickkleid.
Klara fragte sich unwillkürlich, ob diese sanfte Frau ihren beiden Geschwistern
gewachsen war.


In dem geheizten Haus bemerkte sie erst, wie durchgefroren sie war.
Sie rieb sich die kalten Hände.


»Ihr habt wirklich Pech dort draußen«, sagte die Frau. »Hoffentlich
bleibt uns hier der Strom erhalten.«


Die Kinder verschwanden im Spielzimmer, und Klara und Jens wurden
ins Wohnzimmer geführt.


»Sicher möchtet ihr euch ein bisschen aufwärmen. Wie wäre es mit
einem Glas Glühwein? Ist vielleicht noch ein bisschen früh, aber andererseits
ist auch nicht jeden Tag Schneechaos, oder?«


»Klar trink ich einen Glühwein«, sagte Jens. »Vielen Dank.«


Bevor Klara etwas sagen konnte, verschwand die Frau auch schon in
der Küche.


»Muss das sein?«, zischte sie. »Musst du schon wieder Alkohol
trinken?«


Er bedachte sie mit einem eisigen Blick. »Ist das alles, was du mir
zu sagen hast? Dass ich nichts trinken soll?«


Klara wurde wütend. »Für den Anfang ja. Wie soll man schließlich mit
jemandem reden, der so gut wie nie nüchtern ist?«


Er stand auf und ging durch den Raum. Sie hatte das vage Gefühl, zu
weit gegangen zu sein.


»Du machst mich echt fertig«, sagte er matt.


»Ich will doch nur sagen …«


»Halt den Mund! Halt endlich deinen Mund!«


Klara erstarrte. So aggressiv hatte sie ihn noch nie erlebt.


»Du findest, man kann mit mir nicht reden, wenn ich betrunken bin?
Dann will ich dir mal etwas sagen: So besoffen kann ein Mensch gar nicht sein,
um es da mit dir aufzunehmen. Du bist doch immer Lichtjahre entfernt, wenn ich
mit dir spreche. Du bist auf einem anderen Stern, ganz egal, was ich sage.«


Für einen kurzen Moment spürte sie den Schmerz, den seine Worte
auslösten. Sie fixierte einen Punkt auf dem Teppich. Dann verschloss sie ihr
Herz. Es war ein vertrauter Mechanismus, sie hatte Übung darin. Keiner konnte
sie verletzen, wenn sie es nicht zuließ. Sie brauchte niemanden auf der ganzen
Welt.


»Was immer Martin dir angetan hat«, sagte er, »siehst du denn nicht,
dass ich nicht er bin?«


In diesem Moment schlug die Tür auf, und die Hausherrin balancierte
zwei Tassen ins Zimmer.


»So, der Glühwein ist fertig«, sagte sie fröhlich. »Ich habe ihn
nicht zu heiß gemacht, damit man ihn auch gut trinken kann.«


Als sie in die Gesichter ihrer Gäste sah, geriet sie ein wenig ins
Straucheln. Jens nahm ihr die Tassen ab und stellte eine vor Klara auf den
Tisch.


Er mühte sich ein Lächeln ab.


»Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.« Dann funkelte er Klara
herausfordernd an. »Also dann, Klara, auf dein Wohl.«


Er prostete ihr zu und leerte die Tasse mit großen Schlucken. Sein
Gesicht verzerrte sich dabei, offenbar war der Glühwein heißer als gedacht.
Schließlich setzte er die Tasse keuchend ab, knallte sie vor Klara auf den
Tisch und lächelte kalt.


»Einen schönen Tag noch«, sagte er, drehte sich um und verließ das
Haus.


Die Hausherrin in dem weichen Strickkleid starrte ihm mit offenem
Mund hinterher. Einen Moment lang schien sie etwas sagen zu wollen, doch dann
räusperte sie sich, nahm die leere Tasse und brachte sie zurück in die Küche.


Klara blieb zum Mittagessen, anschließend duschte sie
heiß, wickelte sich in eine Decke und setzte sich vor den Fernseher.
Ausgekühlt, wie sie war, kam ihr das alles wie unerhörter Luxus vor. Ihre
Gastgeberin hatte sich zu ihr gesetzt, sprach Klara aber nicht auf den
Zwischenfall mit Jens an. Ihr war das ganz recht so. Eine Weile plauderten sie
über dies und das, dann schlug Klara die Decke zur Seite und stand auf.


»Ich werde jetzt besser gehen. Sonst wird es noch dunkel, bevor ich
wieder zu Hause bin.«


So freundlich ihre Gastgeberin auch war, sie sehnte sich danach,
endlich allein zu sein.


»Bist du sicher, dass du zu Fuß gehen willst, Klara?« Sie wirkte
besorgt. »Ich könnte ein bisschen herumtelefonieren, vielleicht findet sich ja
jemand, der dich mit dem Schlepper nach Hause bringt.«


»Nein, nein. Vielen Dank, aber im Grunde ist es mir ganz recht so.
Ich habe große Lust, ein bisschen spazieren zu gehen.«


Sie wollte in keinem Auto sitzen, wo sie sich höflich unterhalten
musste. Sie wollte allein sein und an nichts denken müssen.


Die Frau zog ein skeptisches Gesicht.


»Ehrlich«, sagte Klara, »es macht mir nichts aus. Und so weit ist es
ja auch gar nicht. In einer guten Stunde bin ich zu Hause.«


Klara lächelte entschlossen. Zum Glück wusste diese Frau nicht, dass
sie den entflohenen Sexualstraftäter, von dem alle sprachen, nicht nur
persönlich kannte, sondern auch eines seiner Opfer war. Dann hätte sie Klara
wohl kaum so einfach gehen lassen.


»Ich brauche ein bisschen frische Luft, um nachdenken zu können«,
sagte sie und machte damit eine Andeutung auf ihren Streit mit Jens. »Deshalb
würde ich wirklich gerne laufen.«


Es schien zu funktionieren.


»Also gut. Wenn du meinst …«


»Vielen Dank für die Einladung zum Essen. Das war sehr nett von
Ihnen. Aber jetzt muss ich mich beeilen.«


Sie verabschiedete sich von Anni und Lino, schnürte ihre Skijacke zu
und machte sich auf den Weg.


Nach der heißen Dusche und dem guten Essen zeigte sich die
Winterlandschaft wieder von ihrer schönen Seite. Klara genoss es, die kalte
Luft einzuatmen und den umherwirbelnden Schneeflocken zuzusehen.


Auf dem Weg zum Ortsausgang ging sie über den Düvingdyk, der sie am
Eichenhof vorbeiführte. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Jens’ Traktor am
Straßenrand neben dem Gasthof. Er war also nicht nach Hause gefahren, sondern
in die nächste Kneipe.


Sie fragte sich, ob sie hineingehen und mit ihm reden sollte. Vielleicht
würde es ihr gelingen, die Wogen ein wenig zu glätten, und dann könnten sie
gemeinsam nach Hause fahren.


Doch im Grunde wollte sie das gar nicht. Sie wollte die klare Luft
atmen und über die einsamen schneebedeckten Felder wandern. Ganz allein.


Sie entschied, Jens sich selbst zu überlassen. Sie würden später
immer noch genügend Zeit haben, herumzustreiten.


So ist es gut, dachte sie. Lass einfach alles hinter dir.


Sie kehrte der Kneipe den Rücken und ging die Straße hinunter, die
aufs Land und weiter nach Birkenkotten führte.
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An diesem Samstag war das Polizeipräsidium in Münster
völlig verwaist. Auf den Fluren war niemand unterwegs, die Deckenlichter waren
ausgeschaltet, und durch die Fenster drang nur fahles graues Winterlicht. Am
Wochenende war für gewöhnlich wenig Betrieb, doch an diesem Samstag herrschte
eine besondere Stimmung. Der graue Himmel und der eingeschneite Parkplatz
konnten die Idee erwecken, die Verbrecher würden Winterschlaf machen, und die
Polizei hätte sich ihnen angeschlossen.


Guido Gratczek mochte es, wenn kaum jemand im Haus war. Er spazierte
gemächlich zur Pforte im Erdgeschoss und genoss die ungewohnte Ruhe. Er hatte
einen Anruf vom Pförtner bekommen, seine Zeugin war eingetroffen. Sie wartete
nun darauf, dass er sie abholte und in sein Büro führte.


Als er in die Eingangshalle trat, hockte seine Besucherin auf einem
Stuhl im Wartebereich. Sie sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung.
Irgendwie erschöpft, auch wenn sie das mit Schroffheit und Kühle zu überspielen
versuchte.


Er nahm Haltung ein und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


»Guten Tag, Frau Voss! Schön, Sie zu sehen. Es freut mich, dass Sie
sich die Zeit genommen haben, vorbeizuschauen.«


Miriam Voss stand auf und reichte ihm die Hand. Ihr Händedruck war
feucht und nicht besonders kräftig.


»Ich würde gern noch einmal mit Ihnen über Ihre Mitbewohnerin
sprechen«, sagte er. »Folgen Sie mir doch bitte in mein Büro.«


Gratczek lief voran. Sie nickte schicksalsergeben und trottete
hinterher. Auf dem langen Weg durch die Flure sprach er kein Wort. Als er sie
schließlich ins Büro führte und die Tür hinter sich schloss, sank sie auf den
Besucherstuhl und strich sich mit einer fahrigen Bewegung durchs Gesicht.


»Weshalb haben Sie mich hierher bestellt?«, fragte sie. »Ich habe
Ihnen doch schon alles gesagt.«


Er setzte sich ihr gegenüber, verschränkte die Arme und ließ seinen
Blick eine Weile auf ihr ruhen. Er wollte es mit einem offenen Angriff
versuchen.


»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Sie mir schon alles gesagt
haben. Ganz im Gegenteil, Frau Voss. Ich habe vielmehr das Gefühl, dass Ihnen
Umstände zum Tod von Sandra Hahnenkamp bekannt sind, die Sie der Polizei
bislang verschwiegen haben.«


Sie sagte nichts darauf.


»Frau Voss? Liege ich in dieser Annahme richtig?«


»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


»Ich will es einmal so sagen: Bislang waren Sie mir gegenüber sehr
abweisend und unfreundlich. Bedenkt man, dass ich jeden Tag Überstunden mache,
um den Mörder Ihrer Freundin zu finden, ist dieses Verhalten ein wenig
undankbar, finden Sie nicht? Wenn Sie also nicht wissen, was ich meine, können
wir auch damit beginnen, dass Sie mir zunächst einmal dieses Verhalten
erklären.«


Sie senkte ihren Kopf. Er ließ sie nicht aus den Augen. Nach einer
Weile gab sie einen resignierten Laut von sich.


»Ich kann nicht mehr«, sagte sie leise.


Dann hob sie den Kopf, und ein entschlossener Ausdruck trat in ihr
abgekämpftes Gesicht. Offenbar hatte sie eine Entscheidung getroffen.


»Ich bin schuld an Sandras Tod«, sagte sie.


Gratczek stutzte. Das war allerdings eine Überraschung.


»Inwiefern sind Sie schuld an ihrem Tod?«


»Ich habe sie betrogen, das heißt, wir haben sie betrogen. Deswegen
ist sie nach Birkenkotten gefahren. Ursprünglich hatte sie das gar nicht vor.«


»Wen meinen Sie mit ›wir‹?«


Sie sah ihn an, als wäre die Antwort augenscheinlich.


»Na, Tilmann und ich.«


Das ist ja mal interessant, dachte er.


»Könnten Sie das bitte näher erläutern?«


		»Nun ja … Tilmann und ich hatten …« Sie rang mit einer Formulierung. »… wir waren intim miteinander.« Dabei
vermied sie es, ihn anzusehen. »Es war nur ein einziges Mal. Wir haben an dem
Abend zusammen in der Disko gearbeitet. Nach Feierabend sind wir noch in eine
Bar gegangen und haben richtig viel getrunken. Schließlich sind wir in seiner Wohnung
gelandet.« Sie atmete tief durch. »Ich fand ihn schon immer toll. Aber … ich
wollte doch Sandra nicht betrügen. Tilmann meinte, wir bräuchten keinem davon
zu erzählen, es könnte unser Geheimnis bleiben. Er sagte: Wir wissen
schließlich beide, dass es nichts bedeutet hat.«


Nun wagte sie es aufzusehen. Ganz offenbar schämte sie sich.


»Aber das konnte ich nicht«, sagte sie. »Ich konnte nicht mit Sandra
unter einem Dach leben, mit ihr kochen, fernsehen und Kaffee trinken und dabei
so tun, als wäre nichts. Schließlich hatte ich sie betrogen, ich hatte ihr
Vertrauen missbraucht. Das konnte ich nicht für mich behalten. Ich hab es nicht
ausgehalten. Also bin ich zu ihr gegangen.« Sie schluckte. »Natürlich ist sie
ausgeflippt. Aber das war ja auch verständlich. Sie wollte nichts mehr mit mir
zu tun haben. Sie hat mir eine Frist von zwei Monaten gegeben, um mir eine
andere WG zu suchen. Tja,
und dann hat sie mit Tilmann Schluss gemacht. Er hat mich dafür gehasst, doch
was sollte ich denn machen? Es war mir unmöglich, zu lügen.«


»Was passierte dann?«


»Zu Hause herrschte eine schreckliche Stimmung. Wir sind uns aus dem
Weg gegangen, doch in der kleinen Wohnung ist das gar nicht so einfach. Das war
auch der Grund, weshalb sie nach Birkenkotten gefahren ist. Sie hatte gar keine
Lust auf diese Landjugendparty, aber meinetwegen ist sie dorthin. Sie wollte
mich nicht sehen, und dann wollte sie wohl auch zu ihren alten Freundinnen.
Menschen, die sie nicht enttäuscht hatten.« Sie zog die Nase hoch. »Es ist
einfach passiert«, sagte sie mit einem Unterton, der um Verständnis bettelte.
»Wir waren betrunken. Sonst hätte ich niemals … Ich wollte Sandra nicht betrügen. Wir waren schließlich Freundinnen.«


Doch Gratczek war mit seinen Gedanken bereits woanders. Gerade noch
hatte Tilmann Feth volle Kooperation mit der Polizei zugesichert, und nun wurde
schon wieder eine seiner Lügengeschichten entlarvt.


»Wie hat Tilmann auf die Trennung reagiert?«, fragte er.


»Gar nicht gut. Es ging ihm ziemlich dreckig. Er hat gesagt, dass er
alles tun würde, um sie zurückzugewinnen. Er hat das überhaupt nicht
akzeptiert. Ganz im Gegenteil, für ihn war das letzte Wort noch nicht
gesprochen.«


		»Das letzte Wort noch nicht gesprochen … War das seine Formulierung?«


»Ja. Aber wie gesagt, er war total fertig. Außerdem …«


Das Telefon klingelte, und Miriam Voss zuckte zusammen.


Nicht jetzt!, dachte Gratczek wütend. Doch es war zu spät, das
Gespräch war bereits unterbrochen, seine Zeugin nagte abwesend an den
Fingernägeln.


Na toll!, dachte er.


Auf dem Display leuchtete: Nummer unbekannt. Er zögerte. Wo seine
Befragung schon versaut war, konnte er auch kurz rangehen und herausfinden, wer
es war.


»Einen Moment bitte«, sagte er und nahm den Hörer ab. »Gratczek.«


»Guten Tag, mein Name ist Axel Mühlbeck. Ich hoffe, ich störe
nicht.«


Gratczek lächelte müde. »Worum geht es denn?«


»Ich habe Ihre Nummer von der Polizeiwache in Ahaus. Ich spreche
doch mit jemandem von der Mordkommission, nicht wahr? Also, ich habe hier
zufällig ein Fahndungsfoto gesehen und bemerkt, dass ich den Typen darauf
kenne. Ich habe ihn als Anhalter in meinem Auto mitgenommen. Laut Foto heißt er
Tilmann Feth. Wissen Sie, um wen es sich dabei handelt?«


»Natürlich. Wann haben Sie ihn im Auto mitgenommen?«


»Das war gestern Nachmittag, als das Schneechaos ausgebrochen ist.
Er hat mir erzählt, dass sein Auto am Schöppinger Berg stecken geblieben ist.
Er war auf dem Weg nach Hause, zu einem Hof in Birkenkotten.«


»Er hat gesagt, er wohnt in Birkenkotten? Hat er auch gesagt, auf
welchem Hof er wohnt?«


»Na klar, ich habe ihn ja an der Straße abgesetzt. Ich hätte ihn
gern noch bis zur Tür gebracht, doch dann wäre ich mit dem Wagen stecken
geblieben. Das Stück von der Straße zum Hof ist er also zu Fuß gegangen.«


»Kennen Sie sich in Birkenkotten aus? Können Sie mir sagen, wo
	genau dieser Hof liegt?«


»Am Telefon ist das eher schwierig. Aber wenn Sie eine Karte haben,
zeige ich es Ihnen darauf.«


Gratczek war sprachlos. Er blickte auf. Miriam Voss saß noch immer
dort und kaute an ihren Nägeln. Durchs Fenster sah er die Schneeflocken, die
sacht auf das Gelände des Präsidiums niederfielen.


»Ich habe eine Karte«, sagte er. »Und ob ich eine Karte habe.«


Hambrock hatte sich von Ingeborg Auto und Schneeketten
geliehen, damit er Birkenkotten nicht zu Fuß durchqueren musste. Doch so
einfach, wie er sich das vorgestellt hatte, war es nicht. Die Bauern hatten
überall damit begonnen, Straßen und Wege mit Schleppern und Frontladern zu
räumen. So war ein Flickenteppich aus tiefverschneiten und inzwischen halbwegs
geräumten Wegen entstanden, bei denen Schneeketten eher hinderlich als nützlich
waren.


Als er schließlich sein Ziel erreicht hatte, war er zu der
Überzeugung gelangt, dass es wohl doch einfacher gewesen wäre, zu Fuß zu gehen.
Der Hof der Familie Ortmann lag etwas abseits der Straße, auch hier war die
Auffahrt freigeräumt worden. Er hielt am Straßenrand und blickte hinauf.


Bevor er aus dem Wagen stieg, sortierte er seine Informationen.
Gratczek hatte ihn aus dem Präsidium angerufen. »Wir wissen jetzt, wer Tilmann
Feth in Birkenkotten unterstützt hat. Halt dich fest: Es muss Christoph Ortmann
gewesen sein, der Exfreund von Sandra Hahnenkamp. Ein Autofahrer hat Feth
identifiziert, er hat ihn als Anhalter mitgenommen und direkt vor Ortmanns Tür
abgesetzt.«


Heike hatte Christoph Ortmann längst zu Sandra Hahnenkamp befragen
wollen, doch dann war das Schneetief über sie hereingebrochen, und der Besuch
war wie vieles andere im Chaos untergegangen.


Die Beziehung war auseinandergebrochen, als Sandra zum Studieren
nach Münster gezogen war. Christoph hatte von Anfang an befürchtet, dass dieser
Umzug das Ende ihrer Beziehung bedeuten würde. Er hatte geglaubt, dass er ihr
nicht mehr genügen würde, wenn sie erst einmal das Stadtleben und die
dazugehörigen Freiheiten kennengelernt hätte. Kurz darauf hatte Sandra sich
tatsächlich von Christoph getrennt und sich dann in Tilmann Feth verliebt,
einen Barkeeper aus einer angesagten Diskothek.


Und jetzt stellte sich heraus, dass Tilmann Feth bei Christoph
Ortmann untergetaucht war. Eine echte Überraschung, dachte Hambrock und verließ
seinen Wagen.


Auf dem Hof der Ortmanns bot sich ein seltsames Bild. Die Zufahrt
war sorgfältig geräumt, genauso die Wege zwischen den Ställen. Aber es war
niemand zu sehen, alles wirkte ausgestorben. Die Rollläden waren
heruntergelassen, und nirgendwo brannte Licht. Es wirkte so, als wäre die
Familie in den Urlaub gefahren.


Er drückte die Klingel, doch die funktionierte ohne Strom nicht. Mit
der Faust klopfte er gegen die Tür. Das massive Eichenholz schluckte jedes
Geräusch. Es hatte keinen Sinn.


Er blickte zu den Fenstern hoch. Im ersten Stock glaubte er zwischen
den Lamellen des Rollladens einen Lichtschein zu sehen. Dort drinnen brannten
vielleicht Kerzen. Er formte einen Schneeball, warf ihn dagegen, verfehlte jedoch
das Ziel und traf stattdessen den roten Klinker.


Er warf einen weiteren, und dieses Mal traf er. Der Schneeball
donnerte gegen den Rollladen. Er wartete. Nichts geschah. Er formte einen
dritten Ball und zielte.


»Was machen Sie da?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


Eine Bauersfrau stand in der offenen Stalltür. Sie trug alte
Arbeitskleidung und ein Kopftuch.


Hambrock lächelte. »Ich versuche nur, auf mich aufmerksam zu machen.
Mein Name ist Bernhard Hambrock. Ich bin …«


»Sie sind der Polizist. Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind
oben bei Ingeborg auf dem Hof. Seit das Schneechaos ausgebrochen ist, stecken
Sie fest.«


»Genauso ist es«, sagte er. »Wie ich sehe, funktionieren die
Informationswege auf dem Land noch.«


Sie zog das Kopftuch herunter und rückte die langen schwarzen Haare
zurecht. Augenblicklich wirkte sie zehn Jahre jünger. Was so ein bisschen Stoff
bewirken kann, dachte Hambrock.


»Wenn Sie mich fragen, ist es gut, dass Sie hier sind«, sagte sie.
»Schließlich stromert Martin irgendwo herum, und da fühlen sich alle besser,
wenn Polizei in der Nähe ist.«


»Bestimmt haben Sie auch gehört, dass ich meine Wartezeit damit
verkürze, ein paar Befragungen durchzuführen.«


»Natürlich«, sagte sie lachend, ging zur Haustür und schloss auf.
»Kommen Sie doch herein. Es ist im Haus zwar nicht viel wärmer als draußen,
aber wir haben einen Campingkocher, damit kann ich Ihnen einen Kaffee machen.«


Sie streifte ihre Gummistiefel ab und stieg in die Pantoffeln, die
auf der Schwelle standen. Es war stockfinster im Haus. Eine Taschenlampe stand
neben der Tür bereit, sie knipste sie an.


»Wir haben elektrische Rollläden«, erklärte sie. »Seit dem
Stromausfall können wir sie nicht mehr hochziehen. Da sitzen wir auch tagsüber
im Dunkeln.«


Sie führte ihn in die Bauernhausküche, wo sie zwei Petroleumlampen
entzündete. Warmes Licht erhellte den großen Raum. Hambrock ließ seinen Blick
über die weitläufigen Arbeitsflächen und den langen hölzernen Esstisch
schweifen, an dem ohne Weiteres ein Dutzend Personen Platz gefunden hätte.


Vor seinen Augen tauchte ein Bild aus seiner Kindheit auf. Als
früher alljährlich eine Sau geschlachtet wurde, standen seine Mutter und zwei
Tanten den ganzen Tag in der Küche und verwursteten die Fleischberge. Dabei
herrschte immer eine ausgelassene Stimmung, und eine Flasche Korn auf der
Anrichte sorgte dafür, dass es auch dabei blieb. Hambrock und seine Schwester
mussten dann die Blutwurst rühren, eine Tätigkeit, bei der ihm heute übel
würde, doch als Kind hatte er es genossen, zwischen den derben Frauen zu stehen
und mithelfen zu dürfen. Die Küche seiner Mutter hatte vor der Renovierung ganz
ähnlich ausgesehen wie diese hier.


»Mein Mann ist noch im Stall«, sagte Frau Ortmann, während sie einen
Topf mit Wasser auf den Gaskocher stellte. »Sicher wollen Sie auch mit ihm
sprechen. Wenn Sie möchten, kann ich ihn dazuholen.«


Hambrock setzte sich auf die Bank.


»Eigentlich möchte ich mit Ihrem Sohn sprechen. Mit Christoph.«


Sie sah überrascht auf. »Weshalb Christoph? Er kennt Martin Probst
doch kaum. Wissen Sie, er war in der Schule zwei Jahrgänge über Martin. Sie
kennen das ja: Mit den Jüngeren möchte man nichts zu tun haben, nur die älteren
Schüler sind cool.«


»Es sind eher allgemeine Routinefragen. Schließlich war Christoph in
der Tatnacht auf der Party bei Burtrup. Wir müssen mit allen reden, die dort
waren.«


»Ach so, das ist natürlich richtig.« Sie wurde nachdenklich. »Es ist
wirklich eine furchtbare Geschichte. Da feiern alle gemeinsam und haben Spaß,
und direkt hinter dem Haus wird eine von ihnen brutal ermordet. Einfach
schrecklich.«


»Frau Ortmann, wissen Sie, ob Ihr Sohn Freunde in Münster hat?«


Sie sah irritiert auf. »Ja, ich glaube schon. Er hat einen
Bekannten, mit dem er sich ab und zu trifft, wenn er in der Stadt ist. Ist das
wichtig?«


»Das gehört auch zu den Routinefragen. Wissen Sie, wie dieser
Bekannte heißt?«


»Nein. Tut mir leid.«


Er wünschte, er hätte ihr ein Fahndungsfoto von Tilmann zeigen
können.


»Könnten Sie diesen Freund beschreiben?«


Sie hob unsicher die Schultern. »Ich habe ihn nur ein einziges Mal
gesehen. Er sieht recht gut aus. Hat etwas Südländisches an sich. Dunkle Haare,
schöne Augen und feine, geschwungene Augenbrauen.«


»Wie groß ist er etwa?«


		»Na, so um die einsachtzig. Aber wieso …?«


»Heißt dieser Freund vielleicht Tilmann Feth?«, fragte Hambrock.
»Versuchen Sie sich zu erinnern.«


Über ihnen knallte lautstark eine Tür. Dann polterte jemand die
Treppe herunter.


»Das wird Christoph sein«, sagte sie. »Der wird Ihnen das am besten
selbst beantworten können.«


Die Küchentür öffnete sich, und ein schlaksiger, hochgewachsener
Mann steckte den Kopf durch den Spalt.


»Ich fahre jetzt los«, sagte er zu seiner Mutter. »Kann ich dich und
Papa alleine lassen mit den Schweinen?«


In diesem Moment entdeckte er den fremden Mann am Küchentisch.


»Das ist Hauptkommissar Hambrock«, sagte Frau Ortmann. »Er befragt
hier alle zu der Nacht, in der Sandra ermordet worden ist.«


Ein Schatten fiel über sein Gesicht.


»Oh. Ach so.«


»Ich hatte gehofft, mit Ihnen reden zu können«, sagte Hambrock.
»Aber wie ich sehe, wollen Sie gerade aufbrechen?«


»Ja. Wir veranstalten heute eine Schneeparty bei Bertolt
Lütke-Brüning. Ich habe versprochen, dass ich ihm bei den Vorbereitungen
helfe.«


»Mich würde nur interessieren, ob Sie in der Tatnacht die Party bei
Burtrup verlassen haben.«


»Nein, natürlich nicht. Wo hätte ich auch hingehen sollen?«


Hambrock hob gleichmütig die Schultern.


»Na ja, Sie hätten zum Beispiel zur Bushaltestelle gehen können.
Vielleicht haben Sie sich vorher in Burtrups Tenne Gummistiefel übergezogen.«


»Was soll das?«, fragte er gereizt. »Sandra und ich haben alles
hinter uns gelassen. Wir haben uns ausgesprochen. Weshalb sollte ich ihr etwas
antun?«


»Kennen Sie Tilmann Feth?«


Stille. Christoph Ortmann starrte ihn an.


»Flüchtig. Tilmann war Sandras aktueller Freund.«


»Aktuell? Wieso sagen Sie das? Denken Sie, dass die Beziehung nicht
lange gehalten hätte?«


»Nein, gar nicht. Das war nur so ein Spruch.«


»Wie gut kennen Sie Tilmann Feth?«


»Eigentlich gar nicht. Ich weiß nur, dass er Sandras Freund war. Ich
hab ihn mal auf einer Party gesehen, doch ich hatte keine Lust, mit ihm zu
reden.«


»Wenn Sie sich kaum kennen, weshalb ist er dann gestern Nachmittag
während des Schneesturms hier aufgetaucht?«


Ein leiser Knall ertönte. Die Packung mit den Filtertüten war auf
die Anrichte gefallen. Frau Ortmann sah ihren Sohn erschrocken an.


»Wie bitte? Stimmt das?«


»Unsinn! Wer behauptet das denn? Ich weiß nichts davon. Weshalb
sollte Tilmann hier auftauchen?«


»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das erklären können«, sagte Hambrock.
»Er wurde von einem Zeugen gesehen.«


»Das muss ein Irrtum sein!« Christoph wurde nervös. »Er war doch im
Vereinshaus«, sagte er hitzig. »Sie haben ihn gestern Nacht dort festgenommen,
das hat sich längst rumgesprochen. Vielleicht ist er von Ihrem Zeugen auf dem
Weg dorthin gesehen worden. Das Vereinsheim liegt nämlich gleich hinter der
nächsten Kurve.« Sein Auftreten gewann an Sicherheit. »Falls ihn überhaupt
jemand gesehen hat und Sie nicht bluffen. Ich weiß jedenfalls von nichts.«


Hambrock quittierte die Bemerkung mit einem freundlichen Lächeln.


»Wieso sollte Sandras derzeitiger Freund im Schneesturm auch bei
ihrem Verflossenen aufschlagen?«, hakte Christoph nach.


»Tilmann Feth war auf der Flucht vor der Polizei«, sagte Hambrock.
»Vielleicht wollte er ja bei Ihnen untertauchen. Vielleicht erhoffte er sich
Ihre Hilfe, weil Sie Sandra Hahnenkamp gemeinschaftlich ermordet haben.«


Frau Ortmann stieß einen leisen Schrei aus. Sie blickte Hambrock an,
als habe der sich plötzlich in den Leibhaftigen verwandelt.


»Ich hör mir diesen Quatsch nicht länger an«, sagte Christoph
Ortmann. »Wenn Sie mir Fragen stellen wollen, rufen Sie vorher an, dann können
wir einen Termin vereinbaren. Jetzt habe ich keine Zeit mehr. Oder wollen Sie
mich etwa festnehmen?«


»Nein, das will ich nicht. Trotzdem hätte ich noch eine letzte
Frage. Ihre Mutter erzählte mir, dass Sie einen Freund in Münster haben.«


Christoph warf ihr einen Blick zu. In dem Gesicht seiner Mutter
spiegelten sich Sorge, Erschrecken und Schuldbewusstsein.


»Das ist ein Bekannter, den ich in meinem Job kennengelernt habe«,
sagte er an Hambrock gewandt. »Bei einer Fortbildung in Münster.«


»Wie heißt denn dieser Bekannte?«


Er geriet aus dem Konzept. Er wusste ganz offensichtlich nicht, was
er sagen sollte.


»Hören Sie, ich habe keine Zeit. Ich muss jetzt wirklich gehen.«


»Nennen Sie einfach den Namen Ihres Freundes, dann können Sie
verschwinden.«


Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Michael.«


»Und weiter?«


»Weiß ich nicht. Ich kenn nur seinen Vornamen.«


»Sicher haben Sie eine Telefonnummer von ihm.«


		»Eh … nein, nicht mehr. Wir treffen uns schon lange nicht mehr, ich
habe sie aus meinem Handy gelöscht. Kann ich jetzt endlich gehen? Tut mir leid,
aber Sie hätten sich anmelden müssen.«


Hambrock nickte. Er hatte genug gehört.


»Wir werden diese Unterhaltung später fortführen.«


Christoph wandte sich ab. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus
und schlug die Tür hinter sich zu.


Frau Ortmann blieb bewegungslos an der Anrichte stehen. Das Wasser
im Topf begann zu kochen, doch Hambrock hatte nicht das Gefühl, dass das
Angebot mit dem Kaffee noch stand.


»Ich denke, Sie gehen jetzt besser.«


Sie wandte sich ab und drehte das Gas herunter. Die Flammen
erstickten, und das Wasser hörte auf zu kochen.


Hambrock stand auf und ging zur Tür. Plötzlich drehte er sich mit
einem gequälten Lächeln um.


»Entschuldigen Sie, aber darf ich vielleicht kurz Ihre Toilette
benutzen? Danach sind Sie mich auch los. Versprochen.«


Sie blickte verwirrt auf. »Wie bitte? Ach so. Natürlich.«


Mit einer fahrigen Handbewegung deutete sie nach oben.


»Vor der Badezimmertür stehen Eimer mit Wasser. Wir haben uns heute
Morgen ein Notstromaggregat geliehen und Wasser in Eimer gepumpt. Benutzen Sie
einen davon, aber seien Sie bitte sparsam.«


»Vielen Dank.«


Sie gab ihm eine Petroleumlampe, und Hambrock ging damit die Treppe
hinauf. Oben fand er die Tür mit den Wassereimern. Er blickte sich um. Es war
niemand im Obergeschoss zu sehen.


Unten in der Küche war die Stimme eines Mannes zu hören.


»Was ist hier los? Wem gehört das Auto?«


Offenbar war es Gisbert Ortmann, der Hausherr.


»Der Kommissar von der Mordkommission ist hier«, sagte seine Frau.
»Er hat gerade mit Christoph gesprochen.«


Sie begann ihrem Mann von der Befragung zu berichten, doch Hambrock
achtete nicht weiter darauf. Er schlich den Flur entlang, öffnete lautlos die
Türen und spähte in die dahinterliegenden Räume. Es dauerte nicht lange, bis er
Christophs Zimmer gefunden hatte. An den Wänden hingen Poster von Motorrädern
und Sportwagen, und auf dem Nachttisch stand ein alter Pokal des Fußballvereins
Schwarz-Weiß Birkenkotten.


Er schlüpfte hinein und schloss die Tür. Dann stellte er die
Petroleumlampe auf der Kommode ab und öffnete die oberste Schublade.
Unterwäsche und T-Shirts
lagen darin. In der zweiten Schublade Jeanshosen. In der dritten wurde er
fündig. Neben Christophs Schlafanzügen lagen seine Socken.


Hambrock durchstöberte das Fach, und tatsächlich dauerte es nicht
lange, bis er ein ganz besonderes Sockenpaar gefunden hatte. Giftgrüne
Wollsocken, offensichtlich selbst gestrickt. Am Bündchen der einen Socke hatten
sich die Maschen gelöst, ein loser Faden hing heraus.


Hambrock legte die Socken zurück und schloss leise die Lade. Er
wusste jetzt, wer in der Tatnacht die Gummistiefel getragen hatte.
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Klara hatte sich die Kapuze ihrer Skijacke tief ins
Gesicht gezogen. Sie fühlte sich wie in einer Luftblase. Das Knarzen des festen
Stoffes war das einzige Geräusch, das sie hörte. Drum herum fiel lautlos der
Schnee.


Hier draußen ist es so friedlich, dachte sie. Als wäre ich ganz
allein auf der Welt.


Alles andere schien weit, weit weg. Der Stromausfall, der Streit mit
Jens, sogar die Angst vor Martin war für den Augenblick in den Hintergrund
gerückt. Sie fühlte sich einfach nur leicht und frei.


Klara stapfte durch den hohen Schnee, und irgendwann hörte sie den
Dieselmotor eines Notstromaggregats durch die Stille der Landschaft tuckern.
Hinter einer Kurve tauchte der Hof von Lütke-Brüning auf, dahinter auf dem
Hügel war das Haus ihrer Mutter. Sie war wieder zu Hause.


Das Tuckern wurde lauter, je näher sie kam. Sie blieb an der
Auffahrt des Bauernhofs stehen und lugte neugierig zum Haus und zu den
Wirtschaftsgebäuden. Zu ihrer Überraschung stand Marc im tiefen Schnee vor
einer Stalltür, neben ihm das ratternde Stromaggregat.


Was machte der denn hier? Mit ihm hatte sie am allerwenigsten
gerechnet.


Marc blickte auf und entdeckte sie ebenfalls. Er hob die Hand.


»Hi, Klara.«


»Hi.«


Sie blieb unschlüssig vor der Auffahrt stehen. Es wäre unhöflich,
jetzt einfach weiterzugehen. Doch ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen
können. Sie wusste nie, was sie mit Marc reden sollte, wenn Lina nicht dabei
war.


»Was machst du hier?«, fragte sie.


»Was soll ich schon machen? Ich helfe Bertolt beim Kühemelken. Wir haben
vom Technischen Hilfswerk ein Notstromaggregat bekommen und die Melkmaschinen
daran angeschlossen.«


Marc half beim Kühemelken? Seit wann waren denn Marc und Bertolt
Lütke-Brüning so gut befreundet?


Als hätte er ihren Gedanken gehört, sagte er: »Man muss doch
zusammenhalten in so einer Extremsituation. Für die Tiere ist der Stromausfall
viel schlimmer als für uns Menschen. Wegen der prall gefüllten Euter. Um sie
mit der Hand zu melken, sind es zu viele, und sie sind das auch gar nicht mehr
gewohnt. Sie treten aus, wenn man ihnen ans Euter will.«


»Aha.« Jetzt hielt er auch noch Vorträge über Landwirtschaft!


Bertolt erschien in der Stalltür, gefolgt von Christoph Ortmann. Der
war also auch hier, dachte Klara überrascht.


»Hallo, Bertolt«, rief sie. »Jens hat erzählt, bei dir findet heute
Abend eine Schneeparty statt?«


»Ja, klar. Ist doch lustig.«


»Musst du dich denn nicht um deine Kühe kümmern?«


»Ach, denen geht’s jetzt wieder gut. Die sind gemolken, haben Wasser
und den Trog voller Futter. Nein, nein. Das geht schon.«


»Wir mussten die Milch in die Güllegrube laufen lassen«, mischte
sich Christoph ein, offenbar beeindruckt von dieser Maßnahme. »Schließlich
funktioniert die Kühlung nicht, und es kommt auch kein Wagen von der Molkerei,
um sie abzuholen. Ist echt ’ne Schande.«


Hinter dem Stall stand die alte Garage, die Bertolt vor einigen
Jahren zum Partyraum umgewandelt hatte. Die Tür öffnete sich, und Lina trat auf
den Hof.


»Die Stimme kenn ich doch!«, rief sie und stapfte Klara freudig
entgegen. »Ich war schon oben bei deiner Mutter, doch sie sagte, du wärst in
Stadtlohn.«


Sie umarmten sich, und die Jungs verschwanden wieder im Stall. Klara
dämpfte ihre Stimme.


»Ich habe mich mit Jens gezofft. Ist ’ne lange Geschichte. Deshalb
bin ich alleine zurückgelaufen.«


Lina machte ein erschrockenes Gesicht.


»Du kannst doch nicht alleine hier draußen rumlaufen. Das ist viel
zu gefährlich. Ist denn alles okay?«


»Klar. Was sollte schon nicht okay sein? Abgesehen von der Sache mit
Jens.«


Natürlich wusste sie ganz genau, was Lina meinte. Martin war noch
immer auf freiem Fuß.


Lina wechselte das Thema. »Gehen wir hoch zu deiner Mutter. Sie
wollte uns etwas zu essen machen. Dafür hat sie sich eigens den Gaskocher von
Lütke-Brüning ausgeliehen. Die Jungs können die Party auch alleine
vorbereiten.«


Sie hakte sich bei Klara ein und steuerte den schmalen Weg zum Hügel
an.


Klara betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie tut, als ob gar
nichts gewesen wäre, dachte sie. Dabei sprechen wir zum ersten Mal miteinander,
seit ich auf dem Dachboden gewesen bin.


Hinter ihnen ertönte eine laute Stimme. Es war Marc.


»Hey, Lina, musst du dich gar nicht bei mir abmelden, wenn du
gehst?«


Ohne sich umzublicken, murmelte sie: »Das hättest du wohl gerne.«


»Das habe ich gehört!«


Sie drehte sich um. »Entschuldige, dass ich dir nicht vor die Füße
gefallen bin und dich um Erlaubnis gefragt habe, mein Herr und Meister!«


»Na also, geht doch.« Er grinste anzüglich. »Dir wird bestimmt etwas
einfallen, um es wieder gutzumachen.«


Lina zeigte ihm den Mittelfinger, dann legte sie den Arm um Klaras
Schulter und führte sie vom Hof fort.


»Wie kannst du dir das gefallen lassen?«, fragte Klara, als sie
außer Hörweite waren.


»Ach, er meint es nicht so. Er ist halt ein Idiot.«


Damit war das Thema für sie beendet.


Der Weg zum Hof ihrer Mutter lag noch immer unter einer tiefen
Schneeschicht. Bertolt hatte versprochen, ihn im Lauf des Tages mit dem Traktor
zu räumen, doch bislang war das noch nicht passiert. Gut gelaunt kämpften sie
sich die Anhöhe hinauf. Dabei alberten sie herum, bewarfen sich mit
Schneebällen und schubsten sich gegenseitig in die beinahe mannshohen
Verwehungen am Wegesrand.


Lina verlor weiterhin kein Wort über die vergangene Nacht. Als sie
irgendwann keuchend nebeneinander standen und sich den Schnee von der Kleidung
klopften, warf Klara ihr einen Seitenblick zu. Und wenn sie tatsächlich nur
über Martin geredet hatten? Vielleicht sah Klara Gespenster. Was, wenn sie ihr
Unrecht getan hatte?


»Hör mal, Lina, es tut mir leid wegen gestern Nacht. Ich hätte dich
einweihen sollen. Es war nur so, dass ich …«



»Schon gut. Denk nicht drüber nach.«


»Aber …«


»Ich bin dir nicht böse, wenn du das meinst. Zum Glück ist ja nichts
passiert.« Sie lächelte. »Trotzdem, finde ich, solltest du etwas vorsichtiger
sein. Das war schon ein ziemlicher Stunt, den du da abgeliefert hast. Das hätte
auch nach hinten losgehen können.«


Klara schwieg verwundert. Lina blieb stehen und sah sie an.


»Ich kann gut verstehen, weshalb du alleine dort hinaufgegangen
bist. Auch wenn es Wahnsinn war.«


»Du kannst es verstehen?«


»Es gibt Sachen, da muss man alleine durch. Ich kenne das gut.«


Dann lächelte sie auf eine Weise, die es Klara verbot, weitere
Fragen zu stellen. Sie drehte sich um und ging davon. Klara lief ihr hinterher.
Zuerst verstand sie überhaupt nichts. Doch dann wurde ihr langsam klar, was
ihre Freundin meinte. Klara erinnerte sich, was damals war, nachdem Linas
Bruder in seinem Wagen verbrannt war. Lina hatte sich völlig zurückgezogen. Sie
wollte sich von niemandem helfen lassen. Auch Klara hatte sie nicht sehen
wollen. Ihre Eltern waren so in Sorge gewesen, dass am Ende sogar ein
Psychologe hinzugezogen worden war. »Es gibt Sachen, da muss man alleine
durch.« Sie begriff, was ihre Freundin sagen wollte. Deinen Dämonen musst du
dich alleine stellen, wenn du sie besiegen willst.


Sie holte Lina ein. »Ich dachte, wenn ich es nicht selbst beende,
dann wird es niemals zu Ende gehen, verstehst du? Ich musste allein da durch,
weil ich ja auch allein war, als damals …«


»Ja, ich weiß.« Jetzt lächelte Lina. »Trotzdem liegst du falsch.
Aber das macht nichts. Irgendwann wirst du erkennen, dass deine Freunde für
dich da sind.«


Klara war gerührt. Am liebsten hätte sie ihre Freundin in den Arm
genommen, doch sie fürchtete, dass sie dann in Tränen ausbrechen würde. Und das
wollte sie nicht. Wie hatte sie Lina nur verdächtigen können, irgendetwas über
den Mord an Sandra zu wissen?


»Das nächste Mal werde ich zu dir kommen«, sagte sie mit erstickter
Stimme. »Ich werde so etwas nicht noch einmal alleine machen. Versprochen.«


Lina berührte sie vorsichtig am Arm.


»Ich werde da sein«, sagte sie.


Der Strom kehrte den ganzen Tag nicht zurück, und
Räumfahrzeuge tauchten ebenfalls keine auf. Wären da nicht die Bauern gewesen,
die mit Hochdruck in die umliegenden Dörfer ausschwärmten, um Notstromaggregate
für ihr Vieh zu besorgen, hätte man glauben können, Birkenkotten läge plötzlich
auf einem anderen Stern in einer weit entfernten Galaxie. Es gab keine Autos,
keine Flugzeuge, die Windräder drehten sich nicht mehr, und mit Einbruch der
Dunkelheit legte sich eine so undurchdringliche Schwärze über das Land, wie es
sie in dieser Region schon seit
Jahrzehnten nicht mehr gegeben hatte.


Hambrock überquerte mit einer Taschenlampe den dunklen, tief
verschneiten Hof. Seine Hände und Füße waren taub vor Kälte, er fror am ganzen
Leib und sehnte sich nach einem heißen Bad.


Um ihn herum tropfte es. Von den Dachrinnen, den Baumstämmen und
unterhalb der Pflanzenkübel. Bei Temperaturen knapp oberhalb des Gefrierpunktes
begann sich Schmelzwasser zu bilden. Trotzdem würde es wohl noch Tage dauern,
bevor der Schnee verschwunden war.


Er ging in die Scheune und setzte sich in Ingeborgs Polo, steckte
den Schlüssel ins Schloss und stellte das Radio ein. Nach kurzem Suchen hatte
er einen Sender gefunden, der einen Bericht über das Schneechaos brachte.


		»… sind viele Orte im
Münsterland nach wie vor ohne Strom und somit ohne Heizung und ohne Licht.
Meteorologen rechnen jedoch für die kommende Nacht mit einer Beruhigung der
Wetterlage. Die Schneefälle werden nachlassen, und Tauwetter wird einsetzen.
Das Sturmtief verlagert seinen Schwerpunkt langsam landeinwärts und schwächt
sich zunehmend ab. Inzwischen haben die großen Stromversorger alle verfügbaren
Kräfte aufgeboten, um die Stromversorgung wiederherzustellen. Wenn das Wetter
mitspielt, sollen im Lauf des Sonntags die meisten Leitungen repariert werden.
Allerdings ist momentan das Ausmaß der Schäden noch nicht bekannt. Hubschrauber
werden ab morgen früh das Katastrophengebiet überfliegen und sich ein genaues
Bild von den beschädigten Starkstrommasten machen. In den betroffenen
Landkreisen haben Polizei und Verwaltung die Bevölkerung aufgerufen, ihre
Wohnungen vorerst nicht zu verlassen. Aufgrund der Wetterverhältnisse gehe
derzeit von den Überland-Stromleitungen akute Lebensgefahr aus.«


Hambrocks Gedanken schweiften ab. Er starrte in die finstere
Scheune, die den Wagen umgab. Die einzige Lichtquelle war das Display des
Autoradios.


Er hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


Guido Gratczek hatte ihn gedrängt, Christoph Ortmann nach Münster
bringen zu lassen und ihn dort in die Mangel zu nehmen. Doch Hambrock hatte
sich dagegen entschieden. Er wollte abwarten.


»Kümmere du dich um einen Durchsuchungsbeschluss für den Hof der
Ortmanns«, hatte er seinem Kollegen gesagt. »Wenn wir das Haus auf den Kopf
stellen, werden wir die grünen Socken finden und sie offiziell als Beweismittel
zur Verfügung haben. Dann nehmen wir auch Christoph Ortmann fest und vernehmen
ihn.«


»Und was passiert in der Zwischenzeit? Er könnte abtauchen, so wie
Tilmann Feth es versucht hat. Oder er lässt die Socken verschwinden.«


»Er weiß nicht, dass die Socken ihn überführen werden.«


»Abhauen könnte er aber trotzdem. Ich verstehe dich nicht,
Hambrock.«


»Wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand.«


»Na und? Was macht das schon? Holen wir ihn her und setzen Heike auf
ihn an. Sie wird ihn schon zum Reden bringen.«


»Nein. Wir warten bis morgen.«


Hambrock hatte das unbestimmte Gefühl, dass Christoph Ortmann ihnen
nützlicher sein würde, wenn sie ihn vorerst auf freiem Fuß ließen. Momentan
mochte alles darauf hindeuten, dass er und Tilmann Feth den Mord an Sandra
Hahnenkamp gemeinschaftlich begangen hatten, um sich an ihr zu rächen. Trotzdem
glaubte er, dass dies nicht die ganze Wahrheit war.


»Und was wirst du tun, bis der Durchsuchungsbeschluss da ist?«,
wollte Gratczek wissen.


»Ich werde heute Abend auf eine Schneeparty gehen. Morgen früh rufe
ich dich an. Vielleicht haben wir dann ja bereits den Durchsuchungsbeschluss
und können loslegen.«


Doch er hatte seinen Kollegen nicht überzeugt.


»Du bist der Boss«, sagte Gratczek kühl, bevor er sich
verabschiedete und auflegte.


Hambrock stellte das Radio ab. Wie es aussah, würde sich die Lage
morgen normalisieren. Dann würden sie nicht nur Ortmann verhaften, sondern auch
die Jagd auf Martin Probst wieder aufnehmen können.


Er verließ die Scheune. Draußen blieb er im Schnee stehen und
blickte zum Hof von Lütke-Brüning. Bertolt hatte den Traktor zwischen die
Gebäude gestellt, die Scheinwerfer tauchten alles in ein grelles Licht.
Gestalten liefen umher, ihre Silhouetten bewegten sich wie Schattenrisse. Sie
rollten Bierfässer in den Partyraum, trugen eine Zapfanlage hinein und einen
Ghettoblaster.


Klara hatte erzählt, dass Bertolt eine Autobatterie für die
Musikanlage besorgt hatte. Dazu einen Berg von Kerzen und einen Heizstrahler,
der normalerweise dazu diente, das Korn im Speicher zu trocknen. Für den
Partyraum war an alles gedacht.


Die älteren Herrschaften würden sich derweil in der Bauernhausdiele
um das wärmende Herdfeuer setzen. Auch Hambrock und Ingeborg wollten der
Einladung folgen. Zumindest hatten sie das ursprünglich geplant. Das war jedoch
vor dieser seltsamen Situation in der Wachküche gewesen. Seitdem waren sie sich
aus dem Weg gegangen. Hambrock beschäftigte sich mit seinem Mordfall, Ingeborg
räumte das Haus auf, und wenn sie sich zufällig im Flur oder in der Diele
trafen, sahen sie verlegen zu Boden und gingen in entgegengesetzten Richtungen
davon.


Hambrock fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Als er vor dem
Kälteeinbruch hierher gefahren war, hatte es ihm Spaß gemacht, ein wenig zu
flirten. Doch es war inzwischen mehr als ein harmloser Flirt, zumindest fühlte
es sich so an.


Was immer es ist, du musst damit aufhören!, sagte er sich. Sonst
wirst du Elli nicht mehr unter die Augen treten können. Er hatte vor einer
Stunde vergebens versucht, sie anzurufen. Sie war nicht zu Hause gewesen, und
im Büro in der Universität hatte er sie auch nicht erreicht. Lediglich eine
Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte er hinterlassen. Es war wohl das
Beste, gleich morgen früh zurück nach Münster zu fahren.


In der Tenne bellte der Hund. Ingeborg hatte ihn dort angekettet,
bevor Hambrock das Haus verlassen hatte. Mit Beruhigungsformeln schlich er nun
an dem Schäferhundmischling vorbei, doch der wurde mit jedem Wort nur noch
wütender. Eilig rettete sich Hambrock ins Haus.


Er fand Ingeborg in der Küche. Sie hockte in einer dicken
Daunenjacke am Tisch und schälte lustlos Kartoffeln. Bei Lütke-Brüning sollte
es Bratkartoffeln geben, und Ingeborg hatte dem alten Bauern versprochen, alles
dafür vorzubereiten.


Als Hambrock eintrat, blickte sie auf, und sofort war wieder diese
Unsicherheit zwischen ihnen zu spüren.


»Und?«, fragte sie. »Hast du etwas Neues erfahren?«


»Die Wetterlage soll sich langsam beruhigen. Morgen werden wohl auch
hier Feuerwehr und Räumfahrzeuge auftauchen.«


Sie wandte sich wieder ihren Kartoffeln zu. »Das ist gut.«


Hambrock räusperte sich. »Wenn es so weit ist, werde ich zurück nach
Münster fahren. Aber keine Angst, es werden genügend Einsatzkräfte in der
Gegend sein, die auf euch aufpassen.«


Sie nickte. »Ich werde es Klara erklären.«


Unschlüssig stand er am Küchentisch. Es wäre vielleicht besser, wenn
er jetzt schwieg. Trotzdem wollte er noch etwas loswerden.


		»Was diese Sache heute Nachmittag betrifft … Ich wollte nie den Eindruck erwecken …«


Die Küchentür schlug auf. Klara und Lina stürmten herein.


»Mama, ich kann die Sturmlichter nicht finden! Im Keller sind sie jedenfalls
nicht.«


»Wir haben da unten alles auf den Kopf gestellt«, bestätigte Lina.
»Fehlanzeige.«


Ingeborg blickte die beiden verwirrt an.


		»Ähm … dann müssen sie im Vorratsraum neben der
Grillkohle stehen«, sagte sie.


Klara lief an ihr vorbei zum Vorratsraum und verschwand mit ihrer
Taschenlampe im Innern. Zurück blieben Ingeborg und Hambrock, die verlegen auf
den Boden starrten, und Lina, der die sonderbare Stimmung sofort auffiel. Sie
blickte ungeduldig zur Vorratsraumtür und wartete, dass Klara endlich zurückkehrte.


»Und wofür braucht ihr die Fackeln?«, nahm Hambrock das Gespräch
auf.


»Sie sollen den Weg zum Partyraum markieren. Im Moment steht da noch
Bertolts Trecker mit eingeschalteten Scheinwerfern, aber auf Dauer macht das
die Batterie nicht mit.«


»Aha.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.


Von nebenan rief Klara: »Ich hab sie!«, dann kehrte sie zurück,
wedelte mit den Fackeln und steuerte die Diele an. »Was ist mit euch?«, fragte
Klara. »Kommt ihr nicht mit?«


»Wir kommen nach. Sobald ich mit den Kartoffeln fertig bin.«


»Also gut. Dann bis später.«


Die beiden jungen Frauen verschwanden.


Hambrock blickte scheu zu Ingeborg hinüber. Mit jeder Faser seines
Körpers wollte er zu ihr. Was geschieht nur mit mir?, fragte er sich.


»Soll ich dir bei den Kartoffeln helfen?«


Sie blickte nicht auf. »Nein, nicht nötig.«


»Gut. Ich gehe dann mal ins Nähzimmer.«


»Ich sage dir Bescheid, wenn ich fertig bin.«


Hambrock setzte sich auf das Feldbett und wartete. Ingeborg ließ
sich Zeit. Durch das schmale Fenster konnte er hinüber zum Hof der
Lütke-Brünings sehen. Inzwischen waren die Partyfackeln aufgestellt worden.
Dunkle Gestalten bewegten sich auf dem Hof und vor dem schwach leuchtenden
Eingang des Partyraums.


Er öffnete das Fenster und lauschte in die Nacht hinaus. Tatsächlich
konnte er leise Musik hören, irgendwo lag helles Lachen in der Luft.


Vorsichtig schloss er das Fenster wieder und setzte sich aufs Bett.
Er wartete. Doch Ingeborg ließ nichts von sich hören, daher stand er auf, um in
die Küche zu gehen.


Er stieß mit ihr in der Tür des Nähzimmers zusammen. Offenbar hatte
sie ihn gerade holen wollen. Sie sahen sich erschrocken an. Keine Armlänge
voneinander entfernt. Sein Bauch zog sich zusammen. Ihm wurde schwindelig.


Dann fielen sie übereinander her. Für Hambrock spielte nichts mehr
eine Rolle. Er wollte nur noch Ingeborg und ihren Körper.


Als sie ihn von sich wegdrückte, begriff er zunächst nicht, was
geschah. Er verstand nur, dass etwas sie trennte, eine unsichtbare Hand. Er
versuchte, sich dagegen zu wehren, doch Ingeborg hatte sich befreit und wich
zurück.


Sie klammerte sich an den Türrahmen.


»Verdammt, Bernhard! Du hast eine Frau!« Sie drückte sich an der
Wand entlang und vergrößerte den Abstand. »Weißt du eigentlich, wie lange ich
mich schon nach so etwas sehne? Wie lange ich keinen Mann mehr in meinem Bett
hatte? Muss etwa ich mich jetzt zusammenreißen und
nein sagen? Muss ich diejenige sein, die vernünftig
ist?« Sie stieß verärgert die Luft aus. »Du verdammter Mistkerl. Jetzt
überlässt du es auch noch mir, nein zu sagen. Das wäre wirklich dein Job
gewesen.«


Damit verschwand sie in der Küche und schlug die Tür hinter sich zu.



Hambrock taumelte zurück und ließ sich auf das Feldbett sinken. Was
war er doch für ein Idiot. Er fühlte sich schuldig, nicht nur Ingeborg gegenüber.
Am meisten schämte er sich beim Gedanken an Erlend.


Ein lautes Donnern ließ ihn zusammenfahren. Zuerst dachte er,
Ingeborg würde mit Dingen um sich werfen, doch dann begriff er, dass das
Geräusch aus der Diele drang. Irgendjemand klopfte laut an der Haustür.


Er sprang von seinem Feldbett auf, nahm die Kerze vom Nachttisch und
lief in die Diele. Ingeborg war an der Küchentür erschienen und blickte ihn
verunsichert an. Er gab ihr ein Zeichen und öffnete die Tür.


Im schwachen Kerzenschein trat ein alter Mann vor. Es war Alois
Lütke-Brüning, Bertolts Vater. Seine Stimme war aufgeregt und brüchig.


»Herr Kommissar! Gut, dass ich Sie antreffe. Sie müssen zu uns
kommen, etwas Furchtbares ist passiert.«


Ingeborg eilte wie ein Schatten herbei. »Klara?«, fragte sie
ängstlich. »Ist ihr etwas passiert?«


Der alte Bauer sah sie verwundert an. »Nein, es geht um Jens«, sagte
er, »um Jens Burtrup.«
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Es war kalt hier unten, kalt und feucht.


Tagsüber fiel mattes graues Licht herein, und er konnte in einem der
Bücher lesen, die seine Mutter ihm heruntergebracht hatte. Doch wenn es dunkel
wurde, gab es nichts für ihn zu tun, als untätig in der Dunkelheit zu sitzen
und zu warten. Dann war er allein mit seinen Gedanken.


Klara. Alles nur wegen ihr. Ihretwegen waren sie damals aus
Birkenkotten weggezogen, und ihretwegen saß er jetzt schon wieder in der
Klemme. Hätte sie seine Entschuldigung angenommen, dann würde er nicht hier
unten herumhocken. Dann wäre alles wieder in Ordnung gekommen. Doch sie brachte
wieder einmal alle gegen ihn auf. Mit ihrer Opferhaltung sorgte sie dafür, dass
er keine Chance bekam.


Lange würde er es nicht mehr aushalten. Er musste hier raus, sonst
würde er wahnsinnig werden. Er musste sich abreagieren und den aufgestauten
Druck loswerden. Aber genau das durfte er nicht. Er hatte sich fest
vorgenommen, dem Druck standzuhalten.


		Diese blöde weinerliche Kuh!, dachte er. Vielleicht … wenn du darauf achtest, sie nicht zu
verletzen, dann ist es nicht so schlimm. Du darfst sie nicht schlagen und ihr keine
Wunden zufügen. Dann kann dir keiner etwas vorwerfen.


Die Tür öffnete sich, und der flackernde Schein einer Kerze fiel in
den Kellerraum. Es war seine Mutter, die einen Teller mit Schnittchen brachte.


»Ich habe dir etwas zu essen gemacht«, sagte sie. »Wie geht es dir?«


»Nicht so gut.«


Er hatte das Gefühl, dass sie mit einem Blick erkannte, mit welchen
Dämonen er gerade kämpfte. Sie wusste, was in seinem Kopf passierte.


Mit einem schwachen Lächeln stellte sie Teller und Kerze ab und
setzte sich zu ihm auf die Luftmatratze.


»Die beiden Polizisten sind abgelöst worden«, sagte sie. »Unten an
der Auffahrt steht jetzt ein neues Auto. Ich habe keine Ahnung, wer das Haus
observiert. Sie haben sich nicht vorgestellt.«


Sie reichte ihm die Brote, und er griff zu. Dann stellte sie den
Teller beiseite und sah ihm in die Augen.


»Martin, ich muss dich etwas fragen. Du musst mir versprechen, die
Wahrheit zu sagen.«


Er mühte sich, den Bissen hinunterzuschlucken.


»Hast du etwas mit dem Tod von Sandra zu tun?«


»Nein, natürlich nicht! Wie kannst du das denken!« Er warf das
angebissene Brot zurück auf den Teller und sprang auf.


Sie blickte ihn prüfend an. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich
musste das fragen.«


Es war ihm wichtig, dass seine Mutter ihm glaubte. Er musste alles
tun, um sie zu überzeugen. Wenn sie an ihm zweifelte, dann würde sie zur
Polizei gehen.


»Ich mochte Sandra. Sie war immer nett zu mir. Ich habe kurz vor
ihrem Tod noch mit ihr gesprochen.«


Ihre Augen verengten sich. »Du hast mit ihr gesprochen?«


Sie stand auf und trat zu ihm an die Heizungsanlage.


»Ich habe sie in Münster angerufen. Die Nummer stand im Telefonbuch.
Ich wollte mit ihr reden und sie fragen, wie es Klara geht. Ob sie noch
darunter leidet, was ich ihr angetan habe.«


Seine Mutter wirkte erschöpft. »Junge …«


»Es ist doch schon so lange her«, verteidigte er sich. »Ich wollte
Sandra fragen, ob sie es für eine gute Idee hält, Klara um Entschuldigung zu
bitten.«


Aber Sandra hatte ihn nur abgewimmelt. Sie hatte ihn behandelt wie
einen lästigen Störenfried. Seine Idee, sich bei Klara zu entschuldigen, war
bei ihr überhaupt nicht gut angekommen. Sie hatte ihm abgeraten, und als er
sich damit nicht zufrieden geben wollte, hatte sie irgendwann einfach
aufgelegt.


»Es ist doch schon so lange her«, wiederholte er. »Irgendwann ist es
auch mal gut!«


»Nein, Martin, verstehst du das nicht? Es ist nicht gut!«


Er kam sich vor wie ein Trottel. Wie ein vollkommener Versager.


»Ich habe gehört, dass Sandras Handy in deinem Besitz war«, sagte
seine Mutter. »Hast du es im Straßengraben gefunden?«


Im gleichen Moment erstarrte sie. Sie schien etwas verstanden zu
haben.


»Du hast es beobachtet, habe ich recht? Du hast gesehen, wer Sandra
ermordet hat. Du musst es mir sagen, Martin. Du musst mir sagen, wer das getan
hat.«


Er wünschte sich weit weg. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig,
als ihre Fragen zu beantworten.


»Ich war im Bus eingeschlafen«, sagte er. »Ich war auf dem Weg
hierher. Der Bus fuhr gerade wieder an, als ich aufgewacht bin. Ich laufe also
nach vorne zum Fahrer, und der lässt mich hinter der Kurve nach Stadtlohn raus.
Sandra muss auch im Bus gewesen sein, aber ich habe sie nicht gesehen.«


»Was ist dann passiert?«


»Es hat in Strömen geregnet. Da habe ich mich unter die Eiche
gestellt, die ihr Laub noch nicht verloren hatte. Aber es sah nicht danach aus,
dass es bald aufhören würde. Also bin ich losgelaufen. Und dann …« Er wollte nicht in die Einzelheiten
gehen. »Wenn ich mich nicht untergestellt hätte, wäre sie vielleicht noch am
Leben. Dann hätte ich dazwischengehen können.«


»Martin! Hast du den Mörder gesehen?«


Er nickte. »Es war Christoph.«


Sie wurde kreidebleich. »Christoph Ortmann?«


»Ja, aber er war nicht allein. Da war noch ein anderer Mann. Nachdem
Christoph aus dem Graben geklettert ist, haben sie sich unterhalten. Der Mann
ist in sein Auto gestiegen und losgefahren, und Christoph ist zurück auf die
Party gegangen. Diesen Mann habe ich wiedergetroffen. Er hat sich ebenfalls im
Vereinsheim versteckt. Ihn haben sie geschnappt.«


»Dann musst du zur Polizei!«, flüsterte sie aufgeregt. »Du musst
ihnen sagen, was du gesehen hast.«


Er spürte Ärger in sich aufsteigen. Wie dumm war sie denn, dass sie
das ernsthaft vorschlug?


»Die Polizei«, sagte er spöttisch. »Die glauben mir doch kein Wort.
Die denken, ich bin es gewesen, und warten nur darauf, mir einen
Indizienprozess machen zu können.«


»Du irrst dich. Du musst mit Kommissar Hambrock sprechen. Er wird
dir glauben.«


»Ich gehe nicht zur Polizei!«


Es klang härter als beabsichtigt. Aber das schien seine Mutter nicht
zu irritieren. Sie packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn.


»Martin! Verstehst du denn nicht? Dies ist die Chance für dich,
alles ins Lot zu bringen. Wenn du der Polizei jetzt behilflich bist …«


»Nein!«


Er stieß sie von sich. Doch sie packte ihn erneut, diesmal fester.
Sie war außer sich, er kannte sie kaum wieder. Vage kam ihm in den Sinn, dass
auch sie seit Tagen unter starkem Druck stand.


»Ich sage, du gehst! Wenn du es nicht tust, dann mache ich es für
dich!«


»NEIN!«


Die Wut brach tief aus ihm hervor. Sie verlieh ihm mehr Kraft, als
er geahnt hatte. Der kleine Körper seiner Mutter flog durch den Kellerraum. In
ihren geweiteten Augen lagen weder Angst noch Zorn. Nur Überraschung. Dann
donnerte sie gegen die aufgestapelten Gartenstühle, die lautstark
zusammenkrachten und ihren Körper unter sich begruben.


Der Lärm verhallte, es wurde still. Martin starrte schreckensbleich
auf den Haufen umgestürzter Stühle.


»Mama …«


Er trat näher heran. Sie lag schlaff und leblos da, ihre Augen waren
geschlossen, der linke Arm zeigte in einem unnatürlichen Winkel vom Körper weg.



»Mama …«


Er taumelte zurück. Der Raum schien sich zu verengen, er bekam keine
Luft. Der puppenhafte Körper wirkte seltsam fremd.


Benommen stolperte er hinaus, rannte die Treppe hoch und stürzte in
die Küche. Er sah die Kerze auf dem Küchentisch, dachte an die Observation und
blies eilig die Flamme aus. Dann blickte er zum Fenster. Die Vorhänge waren
zugezogen.


Seine Gedanken rasten. Er konnte seiner Mutter nicht mehr helfen. Er
musste weg von hier. Doch wohin? Gab es für ihn überhaupt noch Rettung?


»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Wieder hatte sich die ganze Welt
gegen ihn verschworen. Nichts gelang. Einfach gar nichts.


Hass legte sich wie ein dunkler Schleier über ihn. Sanft und
fließend, bis alles bedeckt war. Seine Brust verhärtete sich, sein Atem ging
stoßweise. Er krallte die Fingernägel in die Handballen, bis er das Blut sah.


Klara war schuld. Ihr hatte er dies alles zu verdanken.


Sein Kopf glühte. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Sie würde
schon sehen, was sie davon hatte. Wenn sie dachte, sie würde sein Leben
zerstören können, ohne dass er sich dagegen wehrte, dann würde sie sich
wundern.


Er schlich sich zu Tür. In der tiefschwarzen Nacht würden ihn die
Polizisten nicht sehen können. Keiner würde ihn aufhalten.


Der alte Bauer humpelte voran. Der Lichtkegel seiner
Taschenlampe wippte über die aufgehäuften Schneeberge am Wegesrand. Er bewegte
sich schneller, als sein Alter und seine gebrechliche Erscheinung es vermuten
ließen. Ingeborg und Hambrock mussten sich beeilen, um mitzuhalten.


Die alte Garage, die zum Partyraum umfunktioniert war, rückte in ihr
Blickfeld. Hambrock hörte Popmusik und heiteres Stimmgewirr. Es wurde sogar
getanzt.


»Wir haben den jungen Leuten noch nichts gesagt«, erklärte
Lütke-Brüning. »Das würde nur für Unruhe sorgen. Kommen Sie.«


Er huschte an den Partyfackeln vorbei zum Tennentor. Hambrock blieb
stehen. Neben der offenen Tür stand Christoph Ortmann. Lehnte an der Wand und
rauchte. Als er Hambrock entdeckte, machte er ein finsteres Gesicht, warf die
Zigarette in den Schnee und kehrte zurück in den Partyraum.


»Worauf warten Sie?«, rief Lütke-Brüning.


Hambrock folgte ihm eilig ins Haus. In der Diele hatte sich eine
Handvoll Nachbarn mit besorgten Gesichtern um das Herdfeuer versammelt. Keiner
sagte etwas, alle sahen zu dem leblosen Körper hinab, der in Decken gewickelt
vor dem Feuer lag. Es war Jens.


Seine Mutter hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt, sie fuhr mit
der Hand durch sein Gesicht und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


Als Hambrock eintrat, drehten sich alle um und nahmen ihn in
Augenschein. Er nickte knapp in die Runde.


»Ist ein Krankenwagen gerufen worden?«, fragte er.


»Der ist unterwegs«, antwortete jemand. »Dauert bei den
Straßenverhältnissen allerdings ein bisschen, haben die gesagt.«


Hambrock trat näher.


»Ein Nachbar hat ihn gefunden«, erklärte Lütke-Brüning. »Jens hat
sich im Eichenhof betrunken, und als er hinausgetaumelt ist, war er so
besoffen, dass der Wirt den Nachbarn hinterhergeschickt hat, um sicherzugehen,
dass der Junge auch gut nach Hause kommt. Dieser Nachbar hat eine Weile später
Jens’ Traktor verlassen am Baggersee gefunden. Der Junge muss auf die Idee
gekommen sein, schwimmen zu gehen. Ohne Hemd und mit heruntergelassenen Hosen lag
er am Ufer im Schnee. Bis ins Wasser hat er es nicht geschafft, er ist über
seine Hosenbeine gestolpert und einfach liegengeblieben. Zum Glück, muss man
sagen, denn im Wasser wäre er schneller erfroren.«


Frau Burtrup schloss den schlaffen Körper in ihre Arme. Aus dem
Flüstern wurde ein Wimmern. Die Nachbarn standen mit betroffenen Gesichtern im
Halbkreis darum, keiner wagte etwas zu sagen.


Hambrock wandte sich an Ingeborg.


»Gibt es nicht Thermoskannen mit heißem Wasser? Mach einen Tee mit
viel Zucker.«


Er hockte sich neben Jens, entwand ihn seiner Mutter und versetzte
ihm Ohrfeigen. Widerwillig kam Jens zu sich.


»Er muss wach bleiben«, sagte er zu Frau Burtrup. »Legen Sie seine
Beine hoch und bewegen Sie sie. Das Gleiche gilt für die Arme.«


Der Befehlston riss sie aus der Lethargie. Sie nickte benommen und
tat, was ihr gesagt wurde.


Hambrock überlegte fieberhaft, was er sonst noch im Erste-Hilfe-Kurs
über Erfrierungen gelernt hatte. Mit dem heißen Wasser aus der Thermoskanne
würden sie nicht weit kommen.


»Jemand muss den Heizstrahler aus dem Partyraum holen«, sagte er.
»Wir brauchen Wärme.«


Zwei Nachbarn machten sich auf den Weg, Lütke-Brüning wies ihnen den
Weg. Sie schienen froh zu sein, etwas tun zu können.


In der Küche ertönte ein Kichern. Die Tür schlug auf, und zwei junge
Frauen tauchten lachend und feixend in der Diele auf. Es waren Klara und Lina,
offenbar wollten sie zur Toilette.


Nicht jetzt!, dachte Hambrock, doch da war es schon zu spät. Bevor
er reagieren konnte, schrie Frau Burtrup: »Ruhe! Was lacht ihr so blöd!«


Die beiden schraken zusammen. Dann erkannte Klara die in Decken
gehüllte Gestalt am Feuer und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


»Ach, du bist das!«, rief Jens’ Mutter ungehalten, in ihren Augen
lag ein zorniges Funkeln.


»Frau Burtrup, bitte …«,
versuchte es Hambrock.


Doch sie achtete nicht auf ihn.


»Das ist alles deine Schuld«, rief sie der verdatterten Klara
entgegen. »Du hast meinen Jungen so weit gebracht! Er trinkt doch nur so viel,
weil du ihn zugrunde richtest. Du bist so kalt, du lässt ihn an deiner Seite
erfrieren. Und er schafft es nicht, dich fortzujagen.«


»Frau Burtrup!«, polterte Hambrock. »Reißen Sie sich zusammen!«


Klara wirkte wie gelähmt. Ohnmächtig starrte sie Jens Mutter an,
dann drehte sie sich um und lief davon.


»Klara!«


Hambrock rannte hinterher. Er folgte ihr auf den Hof, wo er sie über
den Fackelweg davonlaufen sah. Weiter kam er nicht, Christoph Ortmann fing ihn
am Tennentor ab. Er hatte dort auf ihn gewartet.


»Herr Hambrock, ich muss mit Ihnen reden.«


»Jetzt nicht, Herr Ortmann.«


»Bitte! Es ist wichtig!«


Lina Wendland kam ebenfalls aus dem Tennentor gelaufen und hielt
hektisch nach Klara Ausschau. Hambrock zog sie zu sich heran.


»Sie ist dort vorne, siehst du? Lina, du musst sie aufhalten. Lass sie
nicht allein.«


»Alles klar!«, sagte sie und rannte zum Fackelweg.


Mit einem Seufzer wandte er sich an Christoph Ortmann.


»Also gut. Was gibt es denn so Wichtiges?«


Den jungen Mann kostete es merklich Kraft, die Worte
herauszubringen.


»Ich möchte Ihnen sagen, was in der Nacht geschehen ist, in der
Sandra Hahnenkamp ermordet wurde.«
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Zehn Minuten später erreichte der Krankenwagen den
Bauernhof. Der Notarzt, ein älterer Mann mit tief zerfurchtem Gesicht und
gütigen Augen, untersuchte Jens und ließ ihn von den Sanitätern auf eine Trage
legen. Dann wandte er sich lächelnd an Frau Burtrup. »Machen Sie sich keine
Sorgen, in ein paar Tagen ist er wie neu. Dann wird er Ihnen vorkommen, als
wäre er gerade erst vom Fließband gelaufen.« Mit einem Gruß stieg er in den
Wagen und fuhr mit Blaulicht davon.


Nach einigem Durchatmen rang sich die Nachbarschaft dazu durch,
wieder am Herdfeuer Platz zu nehmen, um mit dem Kartoffelbraten fortzufahren.
Alois Lütke-Brüning nahm dazu die Kupferpfannen seiner Vorfahren von der Wand,
die an einem hölzernen Wagenrad hingen. Alle amüsierten sich darüber, dass
diese uralten Dekorationen plötzlich wieder von Nutzen waren, und hielten die
Pfannen über das Herdfeuer.


Hambrock, der erleichtert zur Kenntnis nahm, dass wieder so etwas
wie Normalität entstand, schnappte sich eine Kerze und führte Christoph Ortmann
in die Küche.


»Also gut«, sagte er und wartete, bis sich der junge Mann zu ihm an
den Tisch gesetzt hatte. »Was möchten Sie mir erzählen?«


»Ich habe Ihnen heute Nachmittag nicht ganz die Wahrheit gesagt.«
Christoph Ortmann knetete nervös seine Hände. »Ich kenne Tilmann Feth, ich
kenne ihn sogar gut. Es ist eine lange Geschichte. Wir sind uns mal auf einer
Party begegnet, das war kurz nachdem Sandra mit mir Schluss gemacht hat. Ich
war zunächst gar nicht gut auf ihn zu sprechen, und das ist noch untertrieben.
Wir hatten draußen auf der Straße einen Streit. Oder besser gesagt: eine
Schlägerei. Ich habe ihn übel zugerichtet. Doch das war wie ein reinigendes
Gewitter, danach war die Wut weg, und wir haben gemerkt, dass wir eigentlich
ganz gut miteinander auskommen. Sandra wollte nichts mehr von mir, das hatte
ich verstanden. Es gab keinen Grund, ihren neuen Freund dafür verantwortlich zu
machen. Ich habe ihn ein paar Mal in der Disko besucht, in der er gearbeitet
hat, wenn ich in Münster war. Na ja, und irgendwie ist daraus eine Freundschaft
geworden. Auch wenn sich das komisch anhört.«


Hambrock verschränkte die Arme. »Und weiter?«


»An dem Tag, an dem Sandra ermordet wurde, hat Tilmann bei mir
angerufen. Das war am Nachmittag. Er war völlig fertig, Sandra hatte ihn da
gerade vor die Tür gesetzt. Er hatte sie überreden wollen, es noch mal mit ihm
zu versuchen. Er konnte sich nicht damit abfinden, dass es zu Ende war. Ich
glaube, er wollte von mir Dinge hören wie: ›Ach, die kriegt sich schon wieder
ein‹ oder: ›Warte erst mal, bis die sich wieder beruhigt hat.‹ Aber – ich
meine, er hat mit ihrer Mitbewohnerin geschlafen. Was hat er sich denn gedacht?
Danach wäre bei jeder Frau Schluss gewesen. Wie konnte er ernsthaft glauben,
dass Sandra ihm verzeiht?


Dann hatte er die Idee, Sandras Bus hinterherzufahren und sie in
Birkenkotten an der Haltestelle abzufangen. Er glaubte, er würde sie überzeugen
können, wenn sie allein waren und diese Mitbewohnerin nicht nebenan saß. Ich
habe versucht, ihm das auszureden. Ich habe gesagt, er soll auf eine Party
gehen und sich volllaufen lassen. Am Telefon hat er mir sogar noch zugestimmt,
doch später muss er es sich anders überlegt haben.


Ich hatte die ganze Sache längst abgehakt, doch dann, während der
Geburtstagsparty von Jens, klingelte mein Handy. Das war Tilmann, und er war
völlig außer sich. Erst habe ich gar nicht verstanden, worum es ging, doch dann
ist mir klar geworden, dass er am Bushäuschen steht und Sandras Leiche im
Straßengraben gefunden hat. Ich wusste sofort, was das bedeutete. Wir zwei
wären verdächtig. Wir hatten ein Motiv, und keiner würde uns glauben – mir
glauben –, dass ich Sandra längst verziehen hatte.


Ich habe mir Gummistiefel angezogen, um keine Fußabdrücke zu
hinterlassen. Ich wusste ja, dass ich vorsichtig sein musste. Als ich zu Sandra
hinabgestiegen bin, war bereits jede Hilfe zu spät. Sie war tot. Und wir zwei
standen bei der Leiche. Wenn uns jemand gesehen hätte, wäre es wie ein
Geständnis gewesen. Ich habe mir also Tilmann zur Brust genommen. Ihn gefragt,
ob jemand wusste, dass er in Birkenkotten war. Ob er zurück zur Party von
seiner Kollegin gehen könne, ohne dass es jemandem auffallen würde. Wir haben
beschlossen, mit keinem darüber zu reden. Vorsichtshalber wollten wir so tun,
als würden wir uns nicht kennen. Die Polizei sollte nicht auf die Idee kommen,
dass wir befreundet sind.«


Hambrock schüttelte den Kopf. »Haben Sie wirklich gedacht, dass wir
so dumm sind?«


»Nein. Aber ich dachte, dass Sandras wahrer Mörder gefasst sein
würde, bevor Sie dahinterkommen.« Er sah Hambrock an, als überlegte er, ob er
ein weiteres Geständnis machen sollte. Dann seufzte er: »Ach, was soll’s, Sie
werden es eh herausfinden. Da ist nämlich noch etwas.«


Hambrock hob eine Augenbraue. »Ich höre.«


»Es hat sich hier längst herumgesprochen, dass Sie Hautpartikel
unter Sandras Fingernägeln sichergestellt haben. Sie werden bald wissen, zu wem
diese Spuren gehören. Spätestens, wenn Sie Ihre DNA-Analyse haben. Sie gehören nämlich Tilmann. Als er
Sandra am Nachmittag besucht hat, ist bei ihm für einen Moment die Sicherung
durchgebrannt. Er hat sie gepackt und geschüttelt. Da hat sie ihn gekratzt und
ihm eine gescheuert. Ich weiß selbst, wie sich das anhört. Aber diese Spuren
sind nun mal da, und das ist ihre Erklärung.«


Hambrock bedachte ihn mit einem langen Blick. »Selbst wenn ich
glauben würde, was Sie da erzählen, bleibt die Frage: Wie wollen Sie sicher
sein, dass Ihr Freund Tilmann den Mord nicht begangen hat? Er könnte Sie
hereingelegt haben.«


»Nein, niemals. Dafür ist er nicht der Typ.«


Hambrock zog die Stirn in Falten.


»Ich bin mir ganz sicher«, sagte Christoph Ortmann eindringlich. »Zu
hundert Prozent.«


Seine Entschlossenheit machte Hambrock neugierig. »Wie können Sie
das sein?«


»Tilmann hätte es mir gesagt, wenn er Sandra ermordet hätte. Und
zwar aus einem ganz einfachen Grund. Er hätte gewusst, dass ich ihm dabei
helfe, die Sache zu vertuschen und die Leiche zu entsorgen. Umgekehrt wäre es
genauso gewesen.«


Hambrock war sprachlos. Glaubte der wirklich, mit solchen Statements
seine Unschuld bekräftigen zu können? Am Ende noch vor Gericht?


»Wieso erzählen Sie mir das erst jetzt?«, fragte er.


Ortmann zuckte gleichmütig mit den Achseln. Er wirkte jetzt völlig
gefasst.


»Sie kommen ohnehin dahinter. Mir ist klar geworden, dass sich das
nicht mehr aufhalten lässt. Also kann ich Ihnen auch einfach alles sagen, was
ich weiß. Machen Sie damit, was Sie wollen. Tilmann und ich sind unschuldig.
Glauben Sie’s oder lassen Sie es bleiben.«


»Ich werde Sie festnehmen müssen. Es wird niemanden geben, der Ihnen
diese Geschichte glaubt. Kein Polizist und kein Richter.«


Ortmann nickte. Wie zu sich selbst sagte er: »Es wäre nicht anders
gewesen, wenn wir die Polizei gleich am Tatabend geholt hätten.« Er suchte
Hambrocks Blick. »Es ist Ihre Sache, mir zu glauben oder nicht. Doch eines
sollten Sie bedenken. Für den Fall, dass ich Sie nicht belüge, heißt es: Es
muss jemand anders da draußen gewesen sein.«


Hambrock hatte genug gehört. Er rief einen Streifenwagen. Es dauerte
eine knappe halbe Stunde, bis die Kollegen aus Stadtlohn eintrafen. Sie hielten
abseits des Hofs, da Hambrock mit Ortmanns Festnahme keine Aufmerksamkeit
erregen wollte, und er übergab ihnen dort den jungen Mann.


»Nehmen Sie ihn in Gewahrsam«, sagte er zu den Streifenbeamten.
»Verständigen Sie meine Kollegen in Münster. Wir werden ihn morgen früh
vernehmen.«


»Kommen Sie denn nicht mit?«, fragte der Streifenbeamte.


»Nein. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


Ein Gefühl sagte ihm, dass Christoph Ortmann die Wahrheit sagte. Sie
waren in eine falsche Richtung gelenkt worden. »Es muss jemand anders da
draußen gewesen sein«, hatte Ortmann gesagt. Solange er nicht wusste, um wen es
sich handelte, konnte er Birkenkotten nicht verlassen.


Der Hof der Lütke-Brünings war jetzt ganz nah. Er lag auf
der anderen Straßenseite, hinter einer Böschung. Martin Probst konnte den
Fackelweg erkennen und das Flackern des Herdfeuers hinter den Fenstern der
Bauernhausdiele.


Er hatte sein Ziel erreicht. Alles andere spielte keine Rolle mehr.


Es war ihm egal, was danach passieren würde. Er wollte nur noch
Rache. Diese Schlampe sollte dafür bezahlen. Er würde ihr dieses wehleidige
Getue schon austreiben.


Wenn ihn die Polizei erst geschnappt hatte, käme er für den Rest
seines Lebens hinter Gitter. Was spielte es also noch für eine Rolle?


Er würde sich Klara noch einmal vornehmen, sollten sie ihn danach
doch wegsperren, bis er verschimmelte. Diese eine Genugtuung würde ihm keiner nehmen
können.


Das Bild seiner Mutter tauchte in seinen Gedanken auf, sie lag vor
ihm auf dem Kellerfußboden und rührte sich nicht mehr. Sie war der einzige
Mensch gewesen, der ihn je geliebt hatte. War dies der Preis, den sie dafür
zahlen musste?


Gewaltsam schob er das Bild beiseite. Er würde sich keine Schwächen
mehr gestatten. Das war ein für alle Mal vorbei.


Er trat vorsichtig hinter der Böschung hervor und stapfte durch den
hohen Schnee zur anderen Straßenseite. Er brauchte ein Versteck, von wo aus er
den Hof beobachten konnte. Wenn er lange genug wartete, würde Klara schon
herauskommen.


Und dann gab es nichts mehr, was ihn noch aufhalten konnte.
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Der Partyraum leuchtete im Widerschein der zahllosen
Kerzen. Es war ein warmes und freundliches Licht. Die Züge der anderen sahen
darin weich und verschwommen aus, wie in einem Traum. Wenn sie sich die laute
Musik wegdachte, die vielen Stimmen und das durchdringende Gelächter, dann
wirkte der Ort ganz friedlich.


Jens ging es gut, er würde keine bleibenden Schäden davontragen. Das
hatte der Arzt gesagt, der hier gewesen war. Aus einiger Entfernung hatte Klara
beobachtet, wie ihr Freund auf einer Trage in den Krankenwagen geschoben wurde.
Sie hatte den Rücklichtern des Wagens nachgesehen, bis er hinter einer Kurve
verschwunden war.


Frau Burtrups Worte brannten in ihrem Kopf. Klara wusste, dass sie
mit jedem Wort die Wahrheit gesagt hatte. Sie war es, die die Schuld an dem
trug, was geschehen war. Sie allein war verantwortlich dafür, dass Jens beinahe
gestorben wäre. Bewegungslos stand sie am Rand der Tanzfläche, jemand drängte
sich vorbei und stieß sie an. Sie stolperte zurück und taumelte. Die
Kerzenlichter begannen sich zu drehen. Ihr wurde schwindelig. Sie wollte
plötzlich nur noch raus hier. Nach Hause. Allein sein.


Doch was sollte sie Lina sagen? Sie hatte ihr am Nachmittag
versprochen, sie nicht mehr auszuschließen. Wenn sie jetzt gehen wollte, müsste
sie das erklären. Also würde sie so tun, als wäre alles in Ordnung. Sich
zusammenreißen und hier bleiben. Dann würde Lina sie auch in Ruhe lassen.


Ihre Freundin stand am Tresen und winkte ihr zu. Dann nahm sie ein
Tablett und drängte sich durch die tanzende Menge zu ihr hindurch.


»Komm schon, Klara! Wir trinken U-Boote.«


Auf dem Tablett standen zwei Gläser Bier und zwei Kirschliköre.


»Bitte keine U-Boote!«


»Keine Chance, Süße. Schließlich ist das hier kein
Kindergeburtstag.«


Lina ließ die Likörgläser ins Bier sinken. Klara beobachtete, wie
tiefrote Wolken über den Grund quollen.


Als wäre es Blut.


»Zum Wohl, meine Liebe! Und lass dich von der blöden Burtrup nicht
in die Knie zwingen.«


Klara lächelte gequält, dann stieß sie mit Lina an und leerte das
Glas in einem Zug.


»Na also, so gefällst du mir schon besser. Und jetzt lass uns
tanzen.«


Nur das nicht!, dachte sie.


»Ich komme gleich nach. Ich besorge mir nur eine Zigarette. Bin
sofort wieder da.«


Sie ließ ihre Freundin stehen und floh nach draußen. Dort atmete sie
durch. Es kostete sie Kraft, normal zu wirken. Doch ihr blieb nichts anderes
übrig.


Von einem Bekannten schnorrte sie sich im Vorbeigehen eine
Zigarette, dann beugte sie sich über eine der Partyfackeln und zündete sie an.
Sie stellte sich in den Schnee und blies den Rauch in die kalte Luft hinaus.
Das Nikotin legte sich sanft über ihre Sinne. Sie ging ein paar Schritte den
Weg hinunter und inhalierte nochmals. Ohne es zu merken, entfernte sie sich
immer weiter von der Party.


Sie hielt inne und drehte sich um.


Keiner würde es merken, wenn sie sich einfach umdrehte und nach
Hause ging. Es waren keine hundert Meter bis zum Hof ihrer Mutter.


Sie warf die Zigarette in den Schnee. Lina würde sauer sein. Doch
vielleicht könnte sie ihr morgen alles erklären. Morgen sah bestimmt alles
anders aus.


Sie wandte sich ab und verließ den Hof von Lütke-Brüning. Nur ein
paar Minuten noch, dann würde sie endlich in ihrem Bett liegen.


Nach dem Essen räumte Ingeborg Teller und Besteck zusammen
und brachte alles in die Küche. Hambrock nutzte die Gelegenheit und schloss
sich ihr an. Er hatte keine Lust, bei den alten Leuten aus der Nachbarschaft am
Herdfeuer zu sitzen. Die Stimmung war gedrückt, seit Jens ins Krankenhaus
gebracht worden war. Zudem gab es keinen in der Runde, von dem er sich noch
Informationen für seine Ermittlung erhoffte.


Ingeborg stellte das schmutzige Geschirr auf die Anrichte und ließ
kaltes Wasser ins Spülbecken laufen. Auch sie wirkte noch benommen von den
Geschehnissen. Es hatte ihr einen ziemlichen Schrecken eingejagt, Jens blass
und reglos auf dem Fußboden liegen zu sehen.


Hambrock stellte die Pfannen neben das Geschirr und schloss die
Küchentür. Sie sah auf und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Nach dem Streit
vorhin war es so etwas wie ein Friedensangebot.


»Ich werde mir gleich Klara schnappen, und dann gehen wir nach
Hause.« Sie krempelte die Ärmel hoch und griff nach dem Spülschwamm. »Ich
wollte bis nach dem Essen warten, um nicht unhöflich zu erscheinen.«


»Klara wird bestimmt nichts dagegen haben.«


Ingeborg hatte nicht gehört, was Jens’ Mutter ihrer Tochter an den
Kopf geworfen hatte. Sie war da gerade nebenan gewesen, um Jens einen heißen
Tee mit Zucker zu machen. Die Idee, Klara von hier fortzubringen, hielt
Hambrock für sehr vernünftig.


»Das arme Kind«, sagte Ingeborg und schrubbte energisch einen Teller
ab. »Heute Nachmittag hat sie sich noch mit Jens gestritten. Und jetzt so
etwas. Gleich morgen früh gehe ich mit ihr zum Krankenhaus. Ganz egal, wie wir
dahin kommen, zur Not laufen wir den ganzen Weg zu Fuß.«


Hambrock nahm ein Geschirrtuch. Eine Weile arbeiteten sie schweigend
nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach, dann hielt Ingeborg plötzlich
inne.


»Eine gute Hausfrau hätte wohl zuerst die Gläser gespült«, sagte sie
und lachte über sich selbst.


Spätestens jetzt wusste er, dass sie ihm vergeben hatte.


»Ach was«, sagte er. »Dieser Haushalt hat schon so lange keine
Hausfrau mehr gesehen – weder eine gute noch eine schlechte –, dass das keine
Rolle spielt.«


»Da hast du wohl recht.« Sie schob die Gläser ins Spülwasser und
wechselte das Thema. »Sag mal, Bernhard, stimmt es denn, dass Christoph Ortmann
Sandra ermordet hat?«


»Wie kommst du darauf?«


»Denkst du, wir haben nicht mitbekommen, dass du ihn nach draußen zu
einem Streifenwagen gebracht hast? Vielleicht hast du ja die jungen Leute
hinters Licht geführt, aber die Älteren sitzen hier direkt am Fenster. Erst
hast du ihn vernommen, und dann hast du ihm die Handschellen angelegt.«


Er hätte Ingeborg gern gesagt, dass seiner Meinung nach alles ein
Irrtum war und jemand anders den Mord begangen hatte. Doch irgendetwas ließ ihn
zögern. Sollten die Leute ruhig denken, Sandras Mörder wäre gefasst. Dann
würden alle für eine Nacht ruhig schlafen können.


»Ja, wie es aussieht, hat Christoph den Mord begangen«, sagte er.
»Morgen werden wir mehr wissen.«


»Ich kann mir das kaum vorstellen. Aber andererseits konnte ich mir
auch nie vorstellen, dass Martin Probst Frauen vergewaltigt. Du kannst den
Menschen eben nur bis vor den Kopf gucken.«


Sie stellte das letzte Glas auf die Abtropffläche und trocknete sich
an seinem Geschirrtuch die Hände ab.


»Ich werde jetzt nach Klara sehen«, sagte sie.


»Ich komme später nach, ich will noch ein bisschen bleiben.«


»Dann werden wir wohl schon schlafen. Sehen wir uns morgen früh
noch, bevor du nach Münster fährst?«


»Das hoffe ich«, sagte er. »Vielleicht können wir zusammen
frühstücken.«


»Ja, das wäre schön.« Sie deutete auf das nasse Geschirr. »Schaffst
du den Rest alleine, oder soll ich dir helfen?«


»Nein, nein. Geh nur.«


Sie ging nicht zurück in die Diele, sondern verschwand durch eine
andere Tür, die zu den Kuhställen und dem dahinterliegenden Hof führte.
Hambrock blieb allein in der Küche zurück. Er wandte sich wieder dem Abwasch
zu, als er eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte. Er drehte sich um. Alois
Lütke-Brüning war plötzlich hinter ihm aufgetaucht.


»Sie müssen den Abwasch nicht machen, Herr Kommissar«, sagte er.
»Das kann wirklich jemand anders übernehmen.«


»Kein Problem. Ich bin so gut wie fertig.« Mit einem Lachen fügte er
hinzu: »Sie kennen das doch: Wir Männer haben heutzutage sogar in der Küche das
Sagen.«


Der alte Bauer stimmte hustend in das Lachen ein.


»Ja, das können Sie wohl laut sagen.«


Dann drückte er die Tür zur Diele ins Schloss und räusperte sich
umständlich.


»Ich wollte Sie nicht belauschen, Herr Hambrock«, sagte er mit
leicht gedämpfter Stimme. »Aber ich habe zufällig gehört, was Sie gerade über
Christoph Ortmann gesagt haben. Ähm … sind Sie sicher, dass er den Mord
begangen hat? Ich meine, ganz sicher?«


Er betrachtete den alten Bauern. Da war etwas Flehendes in seiner
Stimme. In Hambrock wuchs ein leiser Verdacht. Er beschloss, ihm eine kleine
Falle zu stellen.


»O ja«, sagte er. »Ich bin völlig sicher. Wir haben nämlich ein
Geständnis. Es steht außer Frage, dass Christoph den Mord begangen hat.«


»Er hat gestanden?« Überraschen und Erleichterung machten sich in
seinem Gesicht breit. »Dann besteht kein Zweifel?«


»Nein, nicht der geringste.«


»Meine Güte, da bin ich aber beruhigt!«


»Beruhigt?«, fragte Hambrock.


		Der Bauer geriet ins Stottern. »Nun ja … ähm, weil dann der
Mordfall jetzt gelöst ist. Das wurde auch Zeit.«


Hambrock legte das Geschirrtuch auf die Anrichte. Er lächelte ihn
freundlich an.


»Wissen Sie eigentlich, dass ich Ihren Sohn eine Zeit lang in
Verdacht hatte? Nein, wirklich. Ich hatte erwogen, dass Bertolt Sandra ermordet
haben könnte. Ist das nicht zum Lachen? Seien Sie mir nicht böse.«


Lütke-Brünings Mundwinkel zuckten nervös. Er rang sich ein Lächeln
ab.


»Das macht doch nichts«, sagte er. »Zum Glück haben wir diese
Geschichte ja jetzt hinter uns.«


Hambrock ließ ihn nicht aus den Augen.


»Ja, zum Glück.«


Hätte Lütke-Brüning nicht fragen müssen, weshalb er auf die Idee
gekommen war, seinen Sohn zu verdächtigen? Er hätte nämlich gar keine Antwort
darauf gehabt. Was sich jetzt natürlich schlagartig änderte.


Hambrock dachte fieberhaft über das nach, was Klara ihm über die
jungen Leute in Birkenkotten erzählt hatte. Und dann fiel es ihm wieder ein.


Er deutete auf den Abwasch.


»Und Sie denken, ich sollte wirklich den Rest jemand anders machen
lassen?«


		Der Bauer sah ihn irritiert an. »Ja … natürlich. Margit Burtrup wird sich
sicherlich darum kümmern.«


Hambrock trocknete sich die Hände ab.


»Also gut. Dann werde ich mal zu den jungen Leuten gehen.«


Er schenkte Lütke-Brüning ein Lächeln, und ohne eine weitere
Reaktion abzuwarten, nahm er seine Kerze und verließ die Küche ebenfalls durch
die Tür, die zum Hof führte.


Er beeilte sich. Seine Gedanken rasten. Er musste mit Marc Tenholte
sprechen, mit Linas Freund. Er erinnerte sich an das, was Klara ihm über Marc
gesagt hatte, als er sie über die Birkenkottener Landjugend ausgefragt hatte.
»Wenn sich irgendwo in Birkenkotten ein Techtelmechtel anbahnt, dann
durchschaut der das immer als Erster. Glauben Sie mir, der hat für so etwas
einen sechsten Sinn. Vor dem kann man nichts geheim halten.«


Hambrock lief an den Kuhställen vorbei und stürmte in den Vorraum,
der zum Hof führte. Zu seiner Überraschung stand auf einem Steinvorsprung eine
Petroleumlampe. Bierfässer lagerten im Raum, und jemand rollte im Schein der
Lampe eines heraus.


Es war Marc Tenholte. Hambrock hatte nicht damit gerechnet, ihn so
schnell zu finden.


»Herr Kommissar?«, sagte Marc überrascht. »Suchen Sie etwas?«


		»Ich … ähm, ich dachte, ich hätte Feuer gesehen.
Aber das war nur Ihre Petroleumlampe.«


Marc runzelte zwar die Stirn, doch er kaufte ihm die Ausrede ab.


»Kann ich vielleicht helfen?«, erkundigte sich Hambrock.


»Nein, danke. Das Fass rollt man am besten alleine.«


Hambrock lehnte sich gegen die unverputzte Wand und beobachtete, wie
er es mühsam zum Ausgang rollte.


»Darf ich Sie etwas fragen?«


»Bitte. Nur raus damit.«


»Sie waren früher mit Martin Probst gut befreundet, nicht wahr?«


Marc stellte das Bierfass hin und klopfte sich die Hände ab. Er sah
Hambrock interessiert an.


»Keine Ahnung«, sagte er.


»Ich habe gehört, Sie beide haben Fußball im Verein gespielt, und
auch sonst haben Sie viel Zeit miteinander verbracht. Wahrscheinlich kennen Sie
Martin besser als die meisten hier.«


»Kenne ich ihn denn überhaupt? Im Grunde habe ich keine Ahnung, wer
er ist. Als damals diese Sachen ans Tageslicht gekommen sind, da hätte ich
nicht mehr behauptet, dass ich ihn gut kenne.«


»Vielleicht können Sie mir trotzdem weiterhelfen. Mir fehlt immer
noch ein Motiv. Sollte Martin Probst der Mörder von Sandra Hahnenkamp sein,
müsste er ein Motiv gehabt haben. Etwas, das vielleicht in seiner Beziehung zu
Sandra verborgen liegt.«


»Er ist ein Sexualstraftäter. Das ist doch Motiv genug für
Vergewaltigung und Mord, oder irre ich mich?«


Hambrock ignorierte den Einwand. »Hat er früher einmal versucht,
sich Sandra sexuell zu nähern? War er vielleicht verliebt in sie?«


Marc lachte schallend. »Nein, überhaupt nicht. Da sind Sie echt auf
dem Holzweg. Das waren einfach Kumpel. Mehr nicht. Aber was spielt das für eine
Rolle?«


Marc Tenholte verschränkte mit einem süffisanten Grinsen die Arme.
»Andererseits war Martin wohl der Einzige, den Sandra nicht rangelassen hat.
Vielleicht hat er ihr das ja übel genommen und wollte sich an ihr rächen. Da
hätten Sie Ihr Motiv.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Na, was schon. Wir Jungs hatten einen Spitznamen für Sandra. Malle.
Weil jeder schon mal drauf war. Sie hat die Typen gewechselt wie ihre Hemden.«


Na also, dachte Hambrock zufrieden. Besser hätte das Gespräch nicht
verlaufen können.


»Wer war denn sonst noch mit ihr zusammen?«, fragte er.


»Ach, vergessen Sie’s. War nur so ein dummer Spruch.«


»Hatten Sie auch einmal ein Verhältnis mit Sandra Hahnenkamp?«


»Ich? O Gott, nein. Das wollte ich auch nie. Aber wenn, dann hätte
ich sie bestimmt gekriegt.« Sein Lächeln gefror ein wenig. Es schien, als wäre
ihm plötzlich bewusst geworden, dass er über Dinge sprach, die er vielleicht
besser für sich behalten sollte. »Sonst noch was? Ich muss das Fass jetzt mal
rüberbringen. Die anderen verdursten sonst.«


Hambrock versuchte es mit einem Frontalangriff.


»Wie lange ist es her, dass Bertolt Lütke-Brüning versucht hat,
Sandra anzumachen?«


Marc starrte ihn an. Sein Mund formte ein Wort, doch er sagte
nichts. Hambrock hatte ins Schwarze getroffen.


»Dachten Sie, ich wüsste nichts davon?«, schob er hinterher.


»Das wissen Sie? Wer hat Ihnen das
erzählt?«


»Wieso sind Sie so überrascht?«


»Da war nichts. Überhaupt nichts. Bertolt war besoffen, außerdem hat
er sich nachher entschuldigt.« Er blickte Hambrock feindselig an. »Das hat
Ihnen Christoph Ortmann erzählt, nicht wahr? Um seinen Kopf aus der Schlinge zu
ziehen. Natürlich, der muss es gewesen sein. Es war ja sonst keiner dabei auf
dem Bullenball. Wir waren nur zu dritt.«


Der Bullenball war eine jährlich stattfindende Landjugendparty.
Früher einmal eine Art Heiratsmarkt für Landwirte, war der Ball inzwischen zu
einer Megaparty mit Livebands, Misswahlen und Rodeoreiten geworden. In seiner
Jugend war auch Hambrock jedes Jahr dort gewesen.


»Dann schildern Sie mir doch Ihre Sichtweise«, sagte er. »Was ist denn
Ihrer Meinung nach auf dem Bullenball passiert, wenn es keine Bedeutung hatte?«


»Ach, Bertolt. Der ist halt ein bisschen schwer von Begriff. Der hat
immer noch nicht verstanden, worum es da eigentlich geht. Am liebsten hätte er
sich ein Schild umgehängt, auf dem ›Achtzig Hektar‹ steht. Mit Seitenscheitel
am Eingang stehen und warten, dass sich eine für seinen Hof interessiert. So
war das natürlich nicht. Wir wollten Spaß haben. Wir haben gesoffen, getanzt,
was man halt so macht. Sandra haben wir dann beim Rodeoreiten getroffen. Wir
hatten Spaß und haben Witze gemacht. Vielleicht hat Bertolt sich Hoffnungen
gemacht, aber das war dann sein Problem. Mein Gott, da war nichts! Die haben
nicht mal miteinander geknutscht! Was hat Christoph Ihnen denn erzählt?«


Die Tür zum Hof öffnete sich. Ein Luftzug fuhr in den Raum,
Hambrocks Kerzenlicht flackerte. Dann erschien der Lichtkegel einer
Taschenlampe, und Ingeborg trat herein.


»Ach, Bernhard, da bist du! Hast du Klara gesehen?«


»Nein. Sie muss bei Lina sein.«


»Die finde ich auch nicht.« Sie wandte sich an Marc. »Hast du die
beiden vielleicht irgendwo gesehen?«


»Nein. Keine Ahnung.«


»Na, dann sehe ich mal auf dem Klo nach.«


Sie drängte sich an den Bierfässern vorbei und verschwand im Gang,
der zum Wohnhaus führte.


Marcs Tonfall wurde aggressiv. »Was ist jetzt? Darf ich wieder
zurück zur Party?«


Hambrock betrachtete ihn nachdenklich. »Natürlich.«


Marc rollte das Fass hinaus, donnerte dabei gegen das Türblatt, das
von einem Schneeberg blockiert wurde, und verschwand auf dem Hof. Hambrock
blieb allein im Vorraum zurück. Eine Windböe schlug die Tür zu und ließ die
Kerze verlöschen. Um ihn herum wurde es dunkel.
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Hambrock führte Bertolt Lütke-Brüning in die Küche, so wie
er es zuvor mit Christoph Ortmann getan hatte. Mit gewisser Befriedigung
stellte er fest, dass Bertolt nervös war. Er versuchte krampfhaft, sich nichts
anmerken zu lassen, doch sein linkes Auge begann zu zucken, und er fuhr sich
immer wieder mit der Hand durch seinen feuerroten Schopf.


Hambrock setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und betrachtete ihn
schweigend. Es würde ihm nicht schwerfallen, Bertolt in die Enge zu treiben.


»Sagen Sie mir doch bitte, welche Beziehung Sie zu Sandra Hahnenkamp
hatten.«


»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wir kannten uns, das war
alles. Es gab keine Beziehung.«


»Hätten Sie denn gerne eine intimere Beziehung gehabt?«


		»Ähm … nein. Wieso auch?«


»Auf dem Bullenball haben Sie das aber anders gesehen, nicht wahr?«


Bertolt sah Hambrock erschrocken an.


»Was ist dort passiert, Bertolt? Hat sie mit Ihnen geflirtet? Hat
sie Ihnen Hoffnungen gemacht, dass Sie ein Paar werden könnten?«


Bertolts Augen weiteten sich bestürzt. Hambrock wusste jetzt, dass
er auf dem richtigen Weg war.


»Sie hat mit Ihnen gespielt, habe ich recht? Und Sie dachten, dass
es ihr ernst wäre. Das muss eine große Demütigung für Sie gewesen sein, als Sie
erkannten, dass alles nur ein Spaß war.«


Bertolt umklammerte die Stuhllehnen.


		»Ich … ich sage nichts mehr.«


Hambrock beugte sich vor. »Bertolt, Sie müssen sich bewusst sein,
dass …«


Die Küchentür öffnete sich. Alois Lütke-Brüning tauchte auf. Er
füllte mit seiner Statur den Türrahmen aus, wie gewohnt strahlte seine
Erscheinung Autorität aus.


»Herr Lütke-Brüning, ich würde gern einen Moment lang allein mit Ihrem
Sohn …«


Doch der Bauer achtete gar nicht auf Hambrock. Er fixierte Bertolt.
In seinem Blick lag ungewohnte Härte. »Sag es ihm.«


»Papa …«


»Du sollst es ihm sagen!« Es war ein klarer Befehl. »Ich habe dich
gesehen.«


»Du hast …« In Bertolts
	Stimme lag Entsetzen. »Aber wie …?«


Der alte Bauer wandte sich an Hambrock.


»Ich bin in der Mordnacht mit dem Fahrrad vom Kegeln nach Hause
gefahren. Da hab ich ihn gesehen. Er war an der Haltestelle. Sandra war
ebenfalls dort. Sie lag unter ihm und rührte sich nicht mehr.«


»Papa …«


»Er hat sie getötet. Mein Sohn ist ein Mörder. Jetzt wissen Sie es.«
Dann sank er auf die Küchenbank, als würde er von der Schwere des Gesagten
niedergedrückt.


Bertolt starrte ihn ungläubig an. Es sah aus, als versuchte er noch
zu begreifen, dass sein Vater ihn gerade verraten hatte.


»Bertolt …«, begann
Hambrock.


»Ich war es nicht!«, rief er. »Ich habe sie nicht getötet. Ich hatte
versprochen, dass ich es mache. Aber als es so weit war, konnte ich es nicht.«


Die Tür schlug auf. Ingeborg platzte herein. Sie war außer sich.


»Klara ist weg!«, rief sie. »Sie ist allein nach Hause gegangen.
Ohne Lina.«


»Verdammt!«


Hambrock hätte nicht sagen können, ob dieser Fluch sich auf Klaras
Verschwinden bezog oder darauf, dass sie unterbrochen worden waren.


»Lauf ihr hinterher«, sagte er.


»Du musst mitkommen! Martin ist doch in der Nähe. Was, wenn er ihr
auflauert?«


»Ingeborg, es ist wirklich kein günstiger Moment.«


»Bitte! Du musst mitkommen!« Ihre Stimme überschlug sich. »Bernhard,
ich brauche deine Hilfe! Ich brauche dich!«


Ingeborg war außer sich vor Sorge. Vernünftige Argumente würden sie
kaum erreichen.


Seine Gedanken rasten. Was würde passieren, wenn er Ingeborg jetzt
wegschickte? Würde sie ihm das verzeihen? Würde sie sich wieder beruhigen, wenn
etwas Gras über die Sache gewachsen war? Doch noch viel drängender war die
Frage: Würde er nach all dem, was in den vergangenen Tagen passiert war, noch
in den Spiegel blicken können, wenn er sie jetzt im Stich ließ?


Er wandte sich an Bertolt Lütke-Brüning.


»Also gut«, sagte er und packte ihn an den Schultern. »Du hast eine
Minute Zeit, mir zu sagen, was tatsächlich geschehen ist.«


Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Sie atmete die
kalte Luft ein. Wie gut sich das anfühlte. Die Musik wurde leiser, je weiter
sie sich entfernte. Der Hof ihrer Mutter lag vor ihr in der Dunkelheit. Gleich
würde sie in ihrem Zimmer sein.


Sie dachte an Jens. Es musste sich etwas ändern. Sie musste damit
aufhören, ihn mit ihrer Nähe zu vergiften. Da war ein Teil in ihr, der ihn
liebte. Es konnte doch nicht so schwer sein, ihm diesen Teil zu zeigen. Dann
würde er bestimmt gesund werden. Sie musste sich nur ein wenig Mühe geben.


Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe fiel auf die Hofeinfahrt und auf
die aufgetürmten Schneeberge am Wegesrand. Sindbad begann in der Scheune zu
bellen. Ihre Mutter hatte ihn dort angekettet, bevor sie hinunter zu
Lütke-Brüning gegangen war.


»Ich bin es nur, Sindbad!«


Doch der Hund bellte weiter, noch lauter und noch aggressiver.


Was war denn mit ihm los? Sie steuerte die Scheune an, um zu ihm zu
gehen, als sie ein Geräusch hörte. Hinter sich. Sie ließ den Lichtkegel der
Taschenlampe über den Schnee wandern, tastete Hof und Böschung ab. Doch es war
nirgends etwas zu sehen.


»Hallo? Ist da jemand?«


Keiner antwortete. Nur Sindbad bellte unentwegt weiter. Unruhe hatte
sie erfasst. Sie drehte sich mechanisch um und ging auf das Haus zu. Erst
langsam und dann immer schneller. Es waren nur noch wenige Meter bis zur
Haustür. Gleich hatte sie es geschafft.


Als sie die Schritte im Schnee hörte, war es bereits zu spät. Sie
wirbelte herum. Im Schein ihrer Taschenlampe blitzte Martins Gesicht auf. Er
war direkt hinter ihr.


Sie ließ die Taschenlampe fallen. Es wurde dunkel. Im nächsten
Moment war er über ihr. Er begrub sie mit seinem Gewicht, drückte sie in den
Schnee.


Sie wollte schreien, doch seine breite Hand presste sich auf ihren
Mund. Es gab kein Entkommen. Ihre Jacke rutschte hoch, Schnee gelangte unter
ihren Pullover. Als würden sich kalte Finger über ihren Bauch schieben. Ihr
Verstand setzte aus. Sie begann zu treten, zu boxen, um sich zu schlagen.
Niemals wieder durfte das passieren. Niemals. Sie würde es nicht zulassen.


Und dann war sie frei. Sie musste ihn empfindlich getroffen haben.
Er krümmte sich neben ihr stöhnend im Schnee. Sie sprang auf und rannte los –
zum Haus, auch wenn sie dort nicht sicher war.


Dann bremste sie ab. Sindbad! Er würde sie beschützen. Er würde sie
retten. Wenn sie ihn von der Kette ließ, würde er Martin zerfleischen. Er würde
nicht von ihm ablassen, ehe er schwerverletzt am Boden läge.


Sie schlug einen Bogen und lief zur Scheune. Hinter ihr blitzte das
Licht der Taschenlampe auf. Martin suchte die Umgebung ab. Der Strahl erfasste
sie. Er nahm die Verfolgung auf. Sie hörte sein Keuchen und seine sich
nähernden Schritte im Schnee.


Ihre Körper donnerten ungebremst gegen das Scheunentor. Schnee fiel
von der Dachrinne herab. Sie zog das Tor auf und lief in die Dunkelheit hinein.



»Sindbad!«


Er bellte, als wäre er kurz vor dem Kollaps. Sie hörte, wie er
verzweifelt an der Kette zerrte und doch keine Chance hatte, sich zu befreien.


Das Licht der Taschenlampe erfasste ihren Rücken. Und es erfasste
Sindbad, der versuchte, ihr entgegenzulaufen. Er war nur ein paar Meter
entfernt. Sie hatte es gleich geschafft.


Martin packte sie von hinten und warf sie auf den Scheunenboden. Sie
fiel auf ihren Ellbogen, ein starker Schmerz flammte auf.


Er lachte. Stand über ihr und lachte. Das Licht der Taschenlampe
richtete er direkt auf ihr Gesicht.


»Soll dein Hundchen dir etwa helfen?«, fragte er höhnisch, wandte
sich zu Sindbad und schrie: »Wau, wau, wau!«


Der Hund drehte nun völlig durch, er war kurz davor, sich mit der
Kette zu erdrosseln.


Lähmende Angst legte sich über Klara. Sie verstand plötzlich, dass
sie verloren hatte. Sie würde ihn nicht besiegen können.


Er packte sie und zog sie leichthändig hoch, als wäre sie nur ein
Spielzeug. Dann drückte er sie gegen einen Balken. Sein heißer Atem lag auf
ihrem Gesicht. Sie hatte keine Chance.


Du hättest ihn töten müssen. Oben auf dem Dachboden, da hättest du
seine Kehle aufschlitzen müssen, dachte sie verzweifelt. Doch du hast die
Gelegenheit verstreichen lassen, und jetzt ist es zu spät.


Sein Gesicht rückte näher. »Ich habe dir gesagt, dass ich
wiederkomme. Ich hätte es schon viel eher tun sollen. Jetzt zeige ich dir, was
mit Mädchen passiert, die nicht tun, was ich ihnen sage.«


Du musst ihn töten. Du musst ihn zerstören. Irgendwie. Hörst du? Du
musst es tun. Jetzt.


Er umfasste ihren Hals und drückte zu. Sie bekam keine Luft mehr. Es
gelang ihr, ihren einen Arm zu befreien und ihm ins Gesicht zu fassen. Sie
versuchte, ihm ein Auge auszudrücken. Ihm den größtmöglichen Schmerz zuzufügen.



Doch er schlug sie von sich weg, als wäre sie ein lästiges Insekt.
Leicht, wie sie war, flog sie in einem Bogen durch die Scheune. Ihr Kopf schlug
gegen eine Wand. Erneut flammte ein unerträglicher Schmerz auf.


Sindbads Bellen wurde heiser.


Martin stürzte sich auf sie. Drückte seine harte Hand in ihren
Schritt. Legte sich mit seinem schweren Körper auf sie. War so dicht über ihr,
dass der Gestank seines abgestandenen Schweißes in ihre Nase drang.


Ihre Versuche, sich zu wehren, verloren an Kraft. Ihre Schläge
trafen nicht mehr ins Ziel. Sie wand sich vergebens.


Schließlich gab sie auf. Fügte sich in ihre Niederlage. Sie
versuchte noch, ihr Innerstes vor seinen Angriffen zu schützen. Doch schon bald
gab es nichts mehr, was sie ihm hätte entgegensetzen können. Sie ließ alles
geschehen. In dem Moment, in dem ihre Seele starb, war sie einverstanden mit
dem, was passierte.
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Der Schlag kam so schnell, dass Martin Probst gar nicht
begriff, was passierte. Das Brett traf ihn am Kopf und riss ihn von seinem
Opfer herunter. Er gab ein erschrockenes Japsen von sich, dann verlor er das Bewusstsein
und blieb mit heruntergelassenen Hosen auf dem Scheunenboden liegen. An seinem
Kopf war eine Platzwunde entstanden, Blut rann über sein Gesicht und tropfte in
den Staub hinab.


Lina hob das Brett erneut in die Luft und stellte sich schlagbereit
über ihn. Als ihr klar wurde, dass er vorerst außer Gefecht gesetzt war, ließ
sie es sinken und stürzte auf Klara zu. Ihre Freundin hatte sich auf die Seite
gedreht, sie krümmte sich und drückte die Hände an ihre Scham.


»Klara! Hörst du mich?«


Sie reagierte nicht. Lag einfach starr am Boden, sagte nichts, tat
nichts. Lina wurde nervös. Sie bettelte ihre Freundin an.


»Sag doch was. Klara. Bitte.«


Sie hob das Brett. Ihre Stimme war kaum noch mehr als ein Flüstern.


»Sollen wir ihn töten? Du musst es mir nur sagen.«


In diesem Moment wurde es hell. Licht flammte auf. Die
Hofbeleuchtung, die Fenster im Haus, sogar die Leuchtstoffröhre unterhalb des
Scheunenbalkens begann zu flackern. Der Strom war zurückgekehrt.


Lina achtete nicht darauf.


»Sollen wir ihn töten?«


Doch Klara lag einfach da und starrte aus leblosen Augen. Es war,
als hätte sie nicht einmal bemerkt, dass ihre Freundin sie gefunden hatte.


Plötzlich wurde es hell. Hambrock wäre beinahe ins
Straucheln geraten. Die Hofbeleuchtung flammte im selben Moment auf, in dem er
die Auffahrt erreicht hatte. Er hielt sich schützend die Hand vor Augen.


Ingeborg war direkt hinter ihm. Sie stöhnte auf, als das grelle
Licht sie blendete. Dann stolperte sie weiter.


»Die Scheune!«, rief sie.


Hambrock hörte den Hund im Innern jaulen. Es war ein furchtbares
Geräusch. Etwas musste passiert sein.


Er schlich zur Scheunentür und lugte vorsichtig hinein. Was er sah,
raubte ihm den Atem. Er wollte Ingeborg zurückhalten, doch da war es bereits zu
spät. Ihr Schrei ließ ihn zusammenfahren. Sie stand im offenen Tor und blickte
an ihm vorbei zu ihrer Tochter. Klara lag zusammengerollt am Boden, Hose und
Slip waren heruntergerissen, Jacke und Pulli brutal nach oben gezerrt. Sie
regte sich nicht.


Lina stand hilflos vor ihr, mit beiden Händen hielt sie das Brett,
mit dem sie Martin Probst bewusstlos geschlagen hatte.


Hambrock erfasste die Lage. Probst begann sich zu regen. Lina
versuchte, mit Klara zu reden. Sie achtete nicht auf ihn.


»Kümmere dich um Klara!«, rief er Ingeborg zu. Doch das war gar
nicht nötig, denn sie rannte bereits zu ihrer Tochter und warf sich schützend
über sie.


»Ich bin zu spät gekommen«, stammelte Lina. »Ich habe sie überall
gesucht.«


Hambrock stürzte sich auf Martin Probst, fixierte dessen Arme hinter
dem Rücken und zerrte ihn nach draußen, so schnell wie möglich heraus aus
Klaras Blickfeld.


Er wies Lina an, ihm zu folgen. Klara sollte mit ihrer Mutter
alleine sein. Draußen presste er Probst auf den Boden, sein Gesicht drückte er
in den Schnee. Mit einer Hand zog er sein Handy hervor. Die Batterie war noch
nicht leer, er hatte es zwei Tage lang nicht benutzt. Und tatsächlich hatte er
Empfang. Er stieß einen Seufzer aus. Dann rief er Verstärkung.


Kurz darauf trafen Polizei und Krankenwagen ein. Die Straßen waren
weitgehend geräumt, und die Einsatzkräfte kamen gut voran. Plötzlich herrschte
aufgeregte Betriebsamkeit auf dem Hof, die Gebäude leuchteten im Widerschein
der zuckenden Blaulichter. Lina stand immer noch im Scheunentor und betrachtete
stumm das Geschehen. Hambrock wartete, bis Martin Probst in Gewahrsam genommen
und Klara mit ihrer Mutter zum Krankenwagen gebracht worden war. Dann besprach
er sich mit den eingetroffenen Kollegen und erörterte die Lage, und als die
Situation endlich unter Kontrolle gebracht war, trat er auf sie zu, nahm seine
Handschellen und sagte: »Lina Wendland, ich verhafte Sie wegen
gemeinschaftlichen Mordes an
Sandra Hahnenkamp.«
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Im Vernehmungsraum war es so still, dass man glauben
konnte, die restliche Welt existierte nicht mehr. Aber vielleicht lag das auch
einfach an der Uhrzeit. Hambrock spürte die Müdigkeit in seinen Knochen.
Dagegen konnte auch der viele Kaffee nichts ausrichten, den er in den letzten
Stunden getrunken hatte.


Lina Wendland saß ihm gegenüber am Vernehmungstisch. Sie war blass
und sah ihn nicht an. Demonstrativ starrte sie auf irgendeinen imaginären Punkt
in der Luft. Sie wusste, dass es vorbei war. Ganz egal, ob sie ein Geständnis
ablegte oder nicht.


Nach der Vernehmung von Bertolt Lütke-Brüning und Marc Tenholte
hatte sich bereits ein klares Bild der Geschehnisse abgezeichnet.


Hambrock stellte seinen Kaffeebecher ab.


»Wann starb Ihr Bruder?«, fragte er.


Sie antwortete nicht.


»Tim hieß er, nicht wahr?«


»Timmy«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Keiner hat ihn Tim
genannt.«


»Er starb vor sieben Jahren. Er ist mit seinem Auto gegen einen Baum
gefahren, auf dem Weg von einer Party nach Hause. Wo waren Sie in der Nacht, in
der er starb?«


Zunächst sagte sie nichts. Dann klang es, als käme ihre Stimme von
weither. »Zu Hause.« Er wartete, und tatsächlich fuhr sie nach einer Weile
fort. »Ich durfte nicht mit auf die Party. Ich war noch zu klein.«


»Die Party, auf der Timmy gewesen war? Wären Sie gerne mitgegangen?«


»O ja. Furchtbar gern. Ich hab mit meinen Eltern deswegen
gestritten. Doch sie haben es verboten. Ich lag heulend im Bett, als er noch
einmal zu mir kam, abends. Er hat sich ans Bett gesetzt und mich getröstet.
Mach dir nichts draus, hat er gesagt, in drei Jahren bist du sechzehn, dann ist
es immer noch früh genug, auf Partys zu gehen. Er hat mir übers Haar gestrichen
und gesagt: Dann wirst du die süßeste Sechzehnjährige weit und breit sein.
Warte es ab. Den Jungs werden die Augen ausfallen, du wirst keine Ruhe vor
ihnen haben. Aber wenn dir einer zu nah kommt, sagst du mir Bescheid, dann hau
ich ihm eins auf die Nase. Da habe ich aufgehört zu weinen, und er sagte: In
drei Jahren fangen wir an, die Nacht unsicher zu machen. Versprochen. Nur du
und ich. Wie hört sich das an?«


Sie starrte noch immer ins Nichts. Eine Träne lief ihr über die
Wange.


»Gut, habe ich gesagt. Das hört sich gut an. Doch dann stand mitten
in der Nacht die Polizei vor unserer Tür. Sie sagte, dass es einen Unfall
gegeben hat.«


»Was ist in dieser Nacht passiert?«, fragte Hambrock. »Wie ist es zu
dem Unfall gekommen?«


»Timmy hatte zu viel getrunken. Er hätte nicht mehr fahren dürfen.«
Plötzlich veränderte sich ihre Stimme, sie wurde hart. Sie sah Hambrock nun
direkt in die Augen. »Unter normalen Umständen wäre er niemals gefahren, er war
ja nicht dumm. Aber dann hat er sich mit seiner Freundin gestritten, draußen
auf dem Parkplatz. Er war wütend und wollte nach Hause. Sie wusste, wie
betrunken er war. Doch sie hat ihn nicht davon abgehalten, sich hinters Steuer
zu setzen. Sie hat daneben gestanden und zugesehen.«


»Diese Freundin war Sandra Hahnenkamp, nicht wahr?«


»Sie war wütend und hat ihn nicht aufgehalten. Ihretwegen ist mein
Bruder gestorben.«


»Und dafür musste sie nun bezahlen?«, fragte Hambrock.


»Ganz genau«, sagte sie mit fester Stimme. »Mein Bruder war tot. Es
war meine Aufgabe, ihn zu rächen.« Sie verschränkte die Arme. »Ich habe die
Aufgabe erfüllt. Warum soll ich mich dafür schämen? Machen Sie mit mir, was sie
wollen. Es ist mir egal. Ich bereue nichts.«


Hambrock war erstaunt über so viel Härte. Er lächelte.


»Erzählen Sie mir, wie Sie es getan haben.«


»Was wollen Sie hören?«


»Fangen wir damit an, wie Sie Bertolt dazu gebracht haben, da
mitzumachen.«


In ihr Gesicht trat ein selbstzufriedener Ausdruck. »Das hat Marc
übernommen«, sagte sie. »Glauben Sie mir, es war leichter als gedacht. Er hat
für einen Flirt zwischen Sandra und Bertolt auf dem Bullenball gesorgt. Wir
wussten ja, wie das bei Bertolt ankommen würde. Später hat er ihm gesagt, dass
er sich von Sandra nicht demütigen lassen darf. Dass er es dieser Schlampe
heimzahlen soll. Irgendetwas in der Art. Wie das so ist unter Männern. Bertolt
war dumm genug, sich davon überzeugen zu lassen. Ich habe ihm dann den letzten
Anstoß gegeben. Als weibliche Autorität sozusagen. Ich habe ihm gesagt, dass
Sandra ein billiges Flittchen ist und dass er es ihr heimzahlen muss. Wir
hatten ihn fast so weit. Ein oder zwei Monate später, und er hätte uns die
Arbeit ganz abgenommen.«


Hambrock begriff plötzlich. »Doch dann erfuhren Sie, dass Martin Probst
geflohen war. Und dadurch änderten sich Ihre Pläne.«


»Ein Kumpel von uns ist Polizist in Borken. Von ihm wussten wir, was
passiert ist. Es war eine einmalige Gelegenheit, jemand anderem die Tat in die
Schuhe zu schieben. Einem Arschloch noch dazu. Also haben wir die Sache
vorverlegt. Am Abend war Jens’ Geburtstag, und wir wussten, dass Sandra mit dem
letzten Bus aus Münster kommen würde. Bertolt hat im Bushäuschen auf sie
gewartet. Er hat sie überwältigt und dann getan, was getan werden musste.«


»Er hat es aber nicht zu Ende gebracht.«


»Nein, er ist eben doch nur ein Schwächling.« Voller Verachtung
fügte sie hinzu: »Er hat sich aber amüsiert. Er hat Sandra vergewaltigt. Aber
danach hat er geheult und gejammert, dass er sie nicht töten kann. Als wenn eine
Vergewaltigung so viel besser wäre als ein Mord. Fragen Sie mal Klara.«


»Wer hat es stattdessen getan?«


Hambrock hielt die Luft an. Er hatte bereits Marcs Aussage dazu,
doch würde sich die mit Linas decken?


»Es war Marc«, sagte sie kühl.


»Wie hat er es gemacht?«


»Er hat sie erwürgt. Wir standen hinter einer Böschung und haben
gewartet, dass Bertolt es zu Ende bringt. Doch als er versagt hat, ist Marc ins
Bushäuschen gegangen. Er hat sie für mich getötet.«


Hambrock betrachtete sie nachdenklich. Wie sehr sich das Gespräch
mit ihr von dem mit Marc Tenholte unterschied. Der hatte nämlich herumgeschrien
und geflennt, hatte ihn beschimpft und dann wieder gewimmert.


Dennoch deckten sich ihre Aussagen in diesem Punkt.


»Mein Gott, ich liebe Lina!«, hatte er gebrüllt. »Ich würde alles
für sie tun. Und Sandra, diese Schlampe, hat es doch auch verdient. Sie war
schuld, dass Linas Bruder tot ist. Natürlich habe ich sie erwürgt.«


Immer wieder hatte er gesagt: »Ich liebe sie!«, als wenn das eine
Entschuldigung für seine Tat wäre.


Lina dagegen ließ wenig Emotionen spüren. Sie wirkte beherrscht,
geradezu gelassen.


»Er hat sie tatsächlich für Sie getötet?«, fragte er.


Sie lächelte spöttisch. »Marc ist ein Idiot. Er denkt, er ist
unschlagbar und hat alles in der Hand. Er merkt gar nicht, wie leicht er sich
manipulieren lässt. Er stand die ganze Zeit unter meinem Einfluss. Das machte
seine Machonummer nur noch lächerlicher. Aber was soll’s, er war perfekt für
meine Zwecke. Nach jemandem wie ihm habe ich lange gesucht. Es hat sieben Jahre
gedauert, bis ich endlich so weit war, meine Rache umzusetzen. Sieben Jahre, um
alles zu planen und die richtigen Leute zu finden, die das Notwendige tun.«


Hambrock schwieg. Sie sah ihn herausfordernd an.


»Schockiert Sie das etwa?«


Er hatte gar nicht vor, darauf zu antworten. Doch etwas in ihrem
Blick ließ ihn zögern.


»Ja«, sagte er dann. »Ja, das schockiert mich.«


»Es war Timmy! Mein Timmy! Wie konnte die Welt sich weiterdrehen,
solange keiner bezahlt hatte für das, was mit ihm geschehen war? Sieben Jahre
lang habe ich dies hier geplant. Sieben Jahre, und am Ende habe ich es
geschafft.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Und soll ich Ihnen was verraten?
Ich bin stolz darauf.«


Hambrock schwieg. Er erinnerte sich an das, was er Klara über Mörder
erzählt hatte. Dass sie die Verantwortung von sich schoben, weil sie es nicht
ertragen konnten, sich ihr zu stellen.


Er lehnte sich zurück und nahm seinen Kaffeebecher.


»Es ist spät«, sagte er. »Wir sollten alle längst im Bett sein. Ich
denke, es ist besser, wenn wir morgen weitermachen.«


Er verließ den Vernehmungsraum und gab den beiden Beamten vor der
Tür ein Zeichen, die Gefangene in ihre Zelle zurückzuführen. Auf dem Weg zum
Treppenhaus warf er den leeren Kaffeebecher in den Papierkorb. Er war froh,
endlich nach Hause zu können.


Der Himmel war stahlgrau, leichter Nieselregen fiel auf
die Landschaft nieder. Es herrschte Tauwetter. Überall waren die
Aufräumarbeiten in vollem Gange, auch wenn es noch Tage dauern würde, bis die
Schneemassen ganz geschmolzen wären.


Das Gerippe eines zusammengestürzten Starkstrommastes stand auf
einem Feld neben der Straße, es erinnerte Hambrock an ein Saurierskelett aus
dem Museum. Techniker mit schwerem Gerät errichteten einen provisorischen
Strommast. Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis auch in den
letzten Ortschaften der Strom zurückgekehrt war. Da klingelte sein Handy, und
er fuhr rechts heran. Es war Heike, sie rief aus dem Büro an.


»Hallo, Hambrock. Ich suche dich gerade, aber du bist nicht im Büro.«


Er hätte sich denken können, dass es auffallen würde, wenn er sich
wegschlich. »Ich habe einen Außentermin.«


»Was denn für einen Außentermin? Davon weiß ich ja gar nichts.«


»Nicht so wichtig. Was gibt es denn?«


»Wie es aussieht, können wir die Akte im Fall Sandra Hahnenkamp
schließen. Ich habe noch mal mit Frau Wendland gesprochen, und es ist genau so,
wie du es vermutet hast. Kein Mensch hat damals Sandra für irgendwas
verantwortlich gemacht. Sie sagte, Lina muss sich da reingesteigert haben. Und
nicht nur das. Sie sagte auch, dass es nicht das erste Mal gewesen war, dass
Tim sich betrunken hinters Steuer gesetzt hatte. Sandra war überhaupt nicht
beteiligt gewesen.«


Das erstaunte ihn nicht. Ganz im Gegenteil, es passte für ihn gut
ins Bild.


»Und was ist mit Martin Probst?«, fragt er. »Hast du auch mit ihm
gesprochen?«


»Ja. Er sitzt erst einmal hier in Untersuchungshaft. Ihm wird erneut
der Prozess gemacht. Er hat ausgesagt, dass er Klara vergewaltigt hat, weil er
glaubte, dass die Tat keine Rolle mehr spielen würde.«


»Wie muss ich das verstehen?«


»Er dachte, seine Mutter wäre tot, und er hätte sie ermordet. Unten
in ihrem Keller. Er dachte, dass er dafür lebenslänglich bekommen würde und
dass eine Vergewaltigung mehr oder weniger nicht mehr ins Gewicht fiele.«


»Wie geht es denn Frau Probst?«


»Sie hat eine Gehirnerschütterung und einen komplizierten Armbruch.
Aber es geht ihr gut. Guido war heute bei ihr im Krankenhaus.«


»Er hat sie besucht? Ist er gerade in der Nähe? Kannst du ihn mir
geben?«


		Sie zögerte. »Ähm … er ist nicht hier. Ich glaube, er ist ein
bisschen böse auf mich.«


»Was ist denn passiert?«


»Ich wollte einen Joghurt essen, und da bin ich in seinem Büro über
ein Kabel gestolpert. Dummerweise ist der Joghurt quer über seinen Mantel
geklatscht. Guido ist völlig durchgedreht.« Sie stöhnte auf. »Wusstest du etwa,
dass sein Mantel zweitausendfünfhundert Euro gekostet hat? Das muss man sich
mal vorstellen! Ich meine, wer gibt so viel Geld für einen Mantel aus?«


»Er ist also gerade auf dem Weg zur Reinigung?«


»Im Dauerlauf.«


Hambrock lachte. »Ich bin heute Mittag wieder da«, sagte er. »Bis
dahin hat sich die Lage hoffentlich beruhigt.«


Er beendete das Gespräch und bog wieder auf die Straße. Es war nun
nicht mehr weit bis Birkenkotten. Zu seiner Überraschung war es Erlend gewesen,
die ihn am Morgen darauf angesprochen hatte.


»Du musst nach Birkenkotten fahren«, hatte sie mit der gleichen
Kühle gesagt, mit der sie ihm seit seiner Rückkehr begegnete. »Am besten heute
noch.«


Am Morgen nach Klaras Vergewaltigung hatte sie ihn ins Krankenhaus
begleitet. Klara war über Nacht zur Beobachtung dort geblieben, und sie
erreichten die Station, kurz bevor sie entlassen werden sollte. Ingeborg saß
auf dem Flur in einem Sessel. Sie hatte die Nacht am Bett ihrer Tochter durchwacht
und, so wie sie aussah, dachte Hambrock, wohl auch durchweint. Im fahlen
Morgenlicht schien sie um Jahre gealtert. Als er auftauchte, sprang sie hoch,
lief ihm entgegen und warf sich an seinen Hals. Sie zitterte am ganzen Körper
und wirkte plötzlich ganz schwach und zerbrechlich in seinen Armen. Niemals
hatte er sie so erlebt. Er fühlte sich verlegen aufgrund dieses Blickes, den
sie ihm auf ihr Innerstes gewährte.


»Es ist, als wäre nur noch ihre Hülle da«, schluchzte sie. »Sie
reagiert gar nicht auf mich.«


Er versuchte beruhigend auf sie einzureden. Sagte Dinge wie »Es wird
bestimmt ein langer Weg, aber sie wird schon wieder …« und: »Etwas von ihr ist noch da …« Tatsächlich aber sagte er diese Dinge, ohne etwas über ihren
Inhalt zu wissen.


»Sie hat doch so sehr gekämpft, um all das hinter sich zu lassen«,
sagte Ingeborg. »Ist das der Lohn für ihre Bemühungen? Wo bleibt denn da die
Gerechtigkeit?«


Darauf hatte er keine Antwort. Er hatte ja selbst noch nicht
verdaut, was geschehen war. Das Leben ist nun mal nicht so, dachte er
verbittert, dass man belohnt wird für seine Bemühungen. Doch das konnte er ihr
natürlich nicht sagen.


Er hatte Angst davor, zu Klara ins Zimmer zu gehen, und war fast
dankbar, als die Krankenschwester sagte, dass das nicht möglich sei.


Erlend hatte die ganze Zeit neben ihm gestanden. Sie hatte
schweigend beobachtet, was passierte, und auch später kein Wort darüber
verloren. Erst an diesem Morgen hatte sie das Thema wieder aufgegriffen.


»Du gehst zu dieser Frau und hilfst ihr. Bei was auch immer.« Ihre
Gesichtszüge wirkten wie erstarrt. »Aber ich sage dir, mein Freund, wenn du
mich betrügst, dann wirst du das nicht überleben. Hörst du? Du wirst es nicht
überleben.«


»Ich werde dich nicht betrügen.«


Sie sah, dass er es ernst meinte.


»Also gut«, sagte sie. »Da haben wir uns ja verstanden.«


Dann verließ sie das Haus, um zur Arbeit zu gehen, und kurz darauf
machte auch er sich auf den Weg. Es war kein leichter Gang für ihn, doch dieses
Mal wollte er Ingeborg nicht alleine lassen.


Nicht weit von Birkenkotten entfernt machte die Straße eine Biegung.
Die Kurve war nicht besonders scharf, und doch war ihr bereits ein
Menschenleben zum Opfer gefallen. Der Baum, der einst in der Kurve gestanden
hatte, war gefällt, doch das Holzkreuz stand noch immer an der Stelle neben dem
Straßengraben. Er drosselte das Tempo und blickte durchs Fenster. Der Name auf
dem Kreuz war deutlich zu lesen: Tim Wendland. Weiße Lilien standen in einer
Vase daneben, und ein kleiner Plüschteddybär lehnte am Kreuz. Er fragte sich,
wer die Blumen gebracht und die Sturmschäden beseitigt hatte, wo Lina doch im
Gefängnis saß. Es musste ihre Mutter gewesen sein.


Er fuhr im Schritttempo durch die Kurve und schaltete in den zweiten
Gang.
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